
        
            [image: cover]
        

    


Das unheile London

Professor Zamorra Nr. 941

Teil 3/3

von Adrian Doyle

erschienen am 29.06.2010

Titelbild von Arndt Drechsler


Das unheile London

Die Pest wütete über London.

Das tat sie nicht zum ersten Mal. Doch noch nie war es so heftig gewesen. So viele Menschen waren dem Schwarzen Tod bereits zum Opfer gefallen, vor nichts machte er Halt. Er kannte keine Schlösser, hielt in armen wie in wohlhabenden Häusern reiche Ernte. Die Rasseln klangen durch die Gassen und in den allgegenwärtigen feuchten Nebel mischte sich der Geruch nach herben Kräutern, mit denen die Heiler und Wundärzte und die Schieber der Leichenkarren versuchten, sich die Krankheit vom Leib zu halten.

Doch nichts half. Die Pest zersetzte nicht nur den Körper, sie zersetzte auch die Menschlichkeit…


1.

London, 1349

Wie kalt sie war, wie kalt. Und dann der Regen, er wusch Nebel und Rauch gleichermaßen aus der Luft, drang aber auch in jede Ritze.

Wann hatte es zuletzt so geschüttet?

Marvin Shipley bekam kaum noch Luft. Es war, als hätte ihm jemand buchstäblich den Hals umgedreht, einen Knoten hinein gemacht. Die Dunkelheit breitete sich gnädig über ihn und Paula, vor allem über Paula. Er keuchte. Immer wenn er versuchte, Atem zu schöpfen, spürte er einen Schmerz, als weide jemand mit scharfer Klinge seinen Brustkorb aus.

In seinen Augen standen Tränen, weniger vor Trauer als vor Schmerz. Trotzdem: Paula war kalt, furchtbar kalt, sie musste schon vor Stunden gestorben sein - als Shipley offenbar für eine Weile in dumpfer Bewusstlosigkeit versunken gewesen war.

Irgendwo ganz nah stöhnte jemand gequält. Shipley war vollkommen egal, um wen es sich handelte. Die Verstoßenen hatten - ebenso wie er selbst und Paula - kein festes Obdach und mussten Tag für Tag neu sehen, wo sie unterkamen, sich verkriechen konnten. Niemand kümmerte sich um sie. Die Angst zerstörte alle Bindungen. Wer noch gesund war, mied oder verstieß die Befallenen. Familiäre Bande hatten keine Bedeutung mehr, vormals freundschaftliche schon gar nicht. Die Angst… die Angst beherrschte das Denken eines jeden. Und dieses Denken kreiste fortan nur noch um die Frage: Wird es mich verschonen? Werde ich davonkommen?

Marvin Shipley musste zugeben, dass er selbst ein solch Getriebener gewesen war. Und wenn die Seuche eines geschafft hatte, nachdem er sie an sich selbst hatte feststellen müssen - und an Paula; immer wieder Paula, so zart, so kalt, so still -, dann, dass er endlich zur Ruhe gekommen war. Wie nach einem kräftezehrenden Lauf, bei dem man glaubte, einer Gefahr davonlaufen zu können… aber dann doch von ihr eingeholt wurde. Man hetzte und hetzte und war am Ende fast dankbar, dass man nicht mehr weiter fliehen musste. Weil schon der Versuch, dem Schwarzen Tod zu entrinnen, so vieles um einen herum und in einem selbst abtötete.

Die einzige Bindung, die nie gelitten hatte, war die zu Paula. Dabei hatte sie ihn angesteckt. Bei ihr waren die Beulen zuerst aufgetreten.

Ohne-Bein-Willis kam um die Ecke gekrochen. Shipley kannte das Geräusch, mit dem er über das Pflaster rutschte, auch wenn die Dunkelheit nicht einmal Umrisse erkennen ließ. Außerdem kannte er den Geruch, der den Amputierten wie eine Wolke begleitete. Es gab Gerüchte, wonach Willis noch nie mit Seife in Berührung gekommen war. Und das einzige Wasser, dem er nicht ausweichen konnte, war das, das er trank oder das vom Himmel herunter fiel. Aber gerade wenn es regnete, stank er wie ein läufiger Straßenköter.

»Marv?«, krächzte er. »Biste daheim? Gib Antwort, blöder Hund!«

»Daheim« war eine mutige Umschreibung für das Treppenloch, in dem sich Shipley vor ein paar Tagen mit Paula eingenistet hatten. Da waren sie beide noch nicht am Verfaulen gewesen.

Es war so verdammt schnell gegangen. Zuerst Fieber, dann Husten, und schon in der Nacht darauf hatten sich die ersten Knoten unter Paulas Haut gebildet gehabt. Da sie immer ganz eng aneinander schliefen, hatte Marvins Hand sie zufällig ertastet, als er ein bisschen an ihren Brüsten und sonst wo herumspielte.

Der Schreck war ihm in alle Glieder gefahren. Bis zum Morgen hatte er einfach nur wie erstarrt neben ihr gelegen und sich nicht zu rühren gewagt. Im ersten Frühlicht hatten sie dann beide die Bescherung gesehen, und Paula hatte ihn gedrängt, von ihr wegzugehen, sich aus dem Staub zu machen, am besten die Stadt zu verlassen, wie sie es zuvor schon ein paar Mal gemeinsam in Erwägung gezogen hatten.

Aber da hatte er schon beschlossen, es bis zum bitteren Ende mit ihr durchzustehen. Was sollte er ohne sie? Er wollte dort sein, wo sie war. Und wenn das der Himmel - oder die Hölle, denn sie hatten beide einiges auf dem Kerbholz - war, dann wollte er auch dorthin!

»Ich bin hier, Arschloch. Aber hier ist kein Platz für drei. Such dir ein anderes Loch zum Unterkriechen!«

»Ich brauch nicht viel Platz, weißte doch. Und deiner Paula tu ich auch nichts, nur keine Sorge. Den da unten hätten sie mir auch gleich mit abschneiden können. Der taugt zu nichts mehr. Also, ihr zwei Turteltäubchen. Lasst mich rein. Bin klatschnass und völlig durchfroren. Werd mir hier den Tod holen!«

»Paula ist tot.«

»Was?«

»Muss heut Nacht verreckt sein. Hab's eben erst gemerkt.«

Irgendetwas fiel scheppernd um, als sich Ohne-Bein-Willis panisch vom Treppenloch entfernte. »Du Ratte!«, keuchte er. »Hat euch der Sensenmann jetzt auch erwischt? Der versteht wohl gar keinen Spaß! So eine Scheiße, ich würd dir die Pest an den Hals wünschen, wenn du sie nicht schon hättest!«

»Warum so boshaft, Beinloser?«

»Weil du mich früher hättest warnen müssen!«

»Warum? Einer wie du müsste doch froh sein, wenn ihn der Schwarze endlich zu sich holt und erlöst.«

»Dich kriegt er aber zuerst, Arschloch! Ich häng an meinem Leben. Krepier allein, Scheißkerl! Und ich dachte, wir wär'n Freunde…«

»Freunde?« Shipley sprach das Wort aus wie den Namen, eines giftigen Insekts. »Ich hab mich immer vor dir geekelt. Wir, Paula und ich, fanden dich schon immer zum Abgewöhnen! Selbst mit Beulen und Auswurf sind wir weniger…«

Der Amputierte ließ ihn nicht ausreden. Irgendwo schien er etwas zu fassen zu bekommen, jedenfalls wurde Shipley unversehens von einem Pflasterstein oder irgendetwas anderem Hartem, Schwerem am Kopf getroffen.

Ein Zufallstreffer, aber für eine Weile war er völlig weggetreten.

Als er wieder zu sich kam, hatte sich bereits ein Hauch von bleierner Helligkeit über die Gasse belegt, auf die er durch die Öffnung unter der Treppe schauen konnte.

Shipley tastete nach seinem Schädel und fand die Stelle, wo die Haut über dem rechten Ohr aufgeplatzt war. Das inzwischen getrocknete Blut hatte das lange, fettige Haar verklebt und war noch den Hals abwärts über den Rücken gelaufen. Irgendwann musste sich die Wunde wieder verschlossen haben.

Paula sah zu ihm auf.

Sie lächelte. Und dieses Lächeln, das eigentlich ein Totengrinsen war, brachte Marvin Shipley mehr zum Schaudern als es ein Leichnam mit aufgeschlitztem Bauch und hervorquellendem Gedärm vermocht hätte.

In der Nacht, kurz vor dem Auftauchen des Einbeinigen, hatte er Paulas Gesicht nicht sehen können und erst recht nicht die Augen.

Sie waren immer das Schönste an ihr gewesen, und selbst jetzt… Er überlegte, ob er sie aus den Höhlen herausschneiden und aufbewahren sollte. Aber dann fiel ihm ein, dass er selbst nur noch Stunden oder wenige Tage zu leben hatte. Am besten er blieb hier und wartete, bis ihn das Feuer in seinen Adern und das Pochen in seinem Hirn endlich umbrachten und auf den Kahn setzten, der ihn über den Totenfluss an das Ufer brachte, wo Paula bereits auf ihn wartete.

Natürlich dachte er bei Totenfluss an die Themse. Sie war furchtbar. Wie viele Menschen hatte sie schon umgebracht?

Langsam streckte er den Kopf aus dem Loch. Vom Beinlosen war nichts zu sehen. Und abgesehen von fernem Wimmern wies auch nichts darauf hin, dass außer Shipley noch irgendjemand innerhalb der Stadtgrenzen am Leben war. Die Seuche hatte sich wie ein Gewicht auf alles gelegt. Selbst der König war davor geflohen. Seine Krone und Armee mochte ihn vor vielem schützen, aber nicht vor dem Dunklen Schnitter, der mit seiner Sense reichere Ernte hielt als jemals zuvor in Londons Geschichte.

Shipley spuckte auf Eduard III. der seine Untertanen feige im Stich ließ. Aber Shipley spuckte auch auf jeden Kirchenmann, der so lange von seiner Kanzel herab gepredigt hatte, dass die Heimsuchung Londons Bürger bald verschonen und von Gottes Gnade davon gejagt würde. Die Pfaffen, die das gelogen hatten, waren längst selbst in irgendeinem Massengrab verschwunden. Und die Kirchen waren noch nie so leer gewesen, weil die letzten noch lebenden Prediger ihre Häuser verrammelten, damit ja nicht die Kranken und Sterbenden Obdach bei ihnen suchten. Die Angst vor der Seuche machte auch vor den Talar-Trägern nicht halt. Sie verkrochen sich, wenn sie nicht auch längst geflüchtet waren. Und die eine oder andere Kirche hatte schon gebrannt, weil sich der Volkszorn daran entladen hatte.

Shipley schnitt eine Grimasse. Von irgendwoher klang das Geräusch eisenbeschlagener Räder auf, dazu Hufschlag; beides kam langsam näher. Marvin wusste, was es bedeutete. Die Pferdekarren zogen Tag für Tag durch die Straßen. Sträflinge in Ketten und mit ohnehin keiner Zukunft sammelten unter der Aufsicht von Wärtern die Leichen ein, die auf den Straßen verstreut lagen. Wenn ein Karren voll war, fuhr er an den Stadtrand, wo die Berge von Leichen in einem Loch verschwanden, das tiefer war als der Tower hoch. Shipley hatte es, als er noch gesund war, aus der Ferne mit Paula zusammen beobachtet. Sie waren beide entsetzt über die Verrohung gewesen, die aus dem Umgang mit den Toten sprach.

Inzwischen dachte Shipley anders. Inzwischen wusste er, was die Krankheit aus den Menschen machte, auch aus ihm gemacht hatte. Er war nicht mehr derselbe wie früher, auch nicht im Geiste.

Plötzlich hörte beides - Räderrollen und Hufschlag - jäh auf.

Shipley lauschte.

Für einen Moment schien die Stille wie eingefroren. Nicht einmal ein Lüftchen schien sich zu regen, doch dann ... ... dröhnte mit einem Mal infernalisches Gekreische durch die Gassen!

Obwohl er wenige Herzschläge zuvor noch geschworen hätte, dass ihn nichts mehr aus der Ruhe oder Fassung bringen konnte, weil ihm bereits alles widerfahren und geschehen war, was einem Menschen nur passieren konnte, musste Shipley diese Überzeugung revidieren.

Er zitterte wie Espenlaub.

Er war nicht in der Lage, es abzustellen, wurde regelrecht geschüttelt. Gleichzeitig flammte der Schmerz wieder durch das taub geglaubte Fleisch. Dumpfes Stöhnen rann über seine von Geschwüren bedeckten Lippen. Er hustete, spuckte Blut, lauschte, konnte gar nicht weghören.

Das Kreischen steigerte sich immer weiter.

Bis es… irgendwann doch verebbte.

Als wieder Bewegung in Shipley kam, kroch er aus seinem Unterschlupf. Wie sehr der Vorfall ihn verwirrte und sein Denken vereinnahmte, merkte er erst Minuten später, als er sich dabei ertappte, wie er durch die Straße wankte.

Er hatte Paula einfach zurückgelassen. Sie war völlig aus seiner Gedankenwelt ausgeblendet gewesen. Wie hatte er das tun können? Sie würde ihn ewig dafür verachten, selbst im Jenseits…

Trotzdem hielt er nicht inne, sondern torkelte weiter in die Richtung, aus der die fürchterlichen Schreie gekommen waren. Kein Mensch begegnete ihm unterwegs. Offenbar war er der einzige Narr, der sich von dem Ereignis anlocken ließ, die anderen waren klug genug, sich noch tiefer irgendwo zu verkriechen.

Marvin Shipley bog um eine Ecke. Von hier aus konnte er den freien Platz vor der Westminster Abbey überblicken.

Tote zu sehen, war in diesen Tagen zur Normalität verkommen.

Aber nicht…

Shipley schluckte panisch.

... solche Toten.

***

Wieso nahm er nicht die Beine in die Hand und gab Fersengeld? Warum stakste er stattdessen auf die Zeugnisse des Massakers zu, als gäbe es den Ablass aller je begangenen Sünden zu erringen?

Während er wankend auf die Gemeuchelten zustolperte, bemerkte er aus den Augenwinkeln Bewegung. Offenbar kamen nun doch auch andere aus ihren Häusern und Verstecken. Rufe nach der Obrigkeit wurden laut, aber es zeigten sich keine Mannen, die im Sold des Monarchen standen, nur einfache Bürger oder lichtscheues Gesindel wie Shipley.

Um ihn machten die anderen einen großen Bogen, schon als sie ihn von Weitem kommen sahen. Die verräterischen Male und Beulen bemerkten sie erst spät - aber dann flohen sie nach allen Richtungen. Die Gräuel auf dem Platz flößten ihnen nur halb so viel Entsetzen ein wie Shipleys Anblick.

Es war ihm egal.

Ihm war fast alles egal. Gleichzeitig aber übte das Bild, auf das er zusteuerte, eine pittoreske Faszination aus.

Er spürte, wie der Wahnsinn, der in ihm brannte, erst ein winziges Flämmchen war, auf das aber jemand hochprozentigen Fusel goss, sodass es zu einem inneren Flächenbrand kam.

Die Szenerie vor ihm war der nackte Irrsinn.

Der Platz, auf dem die Toten in ihrem Blut und Innereien lagen, sah selbst aus, als wäre er mit einer gigantischen Axt oder sonst einer Klinge aufgespalten, aufgeschnitten worden. Überall im Boden waren Risse; manche der Toten hingen hinein, waren nur zur Hälfte noch an der Oberfläche, und ebenso erging es zwei Gäulen, in deren unmittelbarer Nähe die Trümmer eines Karrens lagen, der aussah, als wäre ein Felsbrocken darauf gefallen und hätte ihn zermalmt. Die vormals darauf gestapelten Leichen hatte es nach überall hin katapultiert. Sie sahen mit ihren geschwärzten Gliedmaßen und den Pestbeulen noch fast gut aus im Vergleich zu den frischen Toten, von denen manche noch Ketten trugen und ein anderer die typische Kleidung eines Wärters. Ansonsten aber waren sie so verstümmelt und massakriert, dass wahrscheinlich nicht einmal die nächsten Verwandten mehr in der Lage gewesen wären, sie zu identifizieren.

Offenbar hatte schon vor Morgengrauen der Regen aufgehört, trotzdem glänzte der gepflasterte Platz vor Nässe, auf die sich Shipley keinen Reim machen konnte. Nicht die Blutlachen und -spritzer irritierten ihn, sondern das Schleimige, das überall in der Nähe der Leichen glänzte; es sah aus, als wären Millionen Schnecken über den Platz gezogen und hätten ihre Spur hinterlassen.

Welch ein Aberwitz.

Marvin wollte sich in Erinnerungen an Paula flüchten, aber irgendwie gelang es ihm nicht, ihr Bild abzurufen.

Der Boden unter seinen Füßen schien zu vibrieren, und plötzlich fiel ihm ein, dass er dieses Gefühl auch vorhin schon einmal gehabt hatte, kurz bevor der Hufschlag und das Rollgeräusch der Räder verstummt waren und die schrecklichen Schreie begonnen hatten.

Vor ihm, genau dort, wohin er gerade seinen nächsten Schritt setzen wollte, bildete sich ein Sprung zwischen den Pflastersteinen. Viel zu lange sah er gebannt auf die Stelle, und dann schob sich der Boden auch schon drei Yards auseinander… und Shipley trat ins Leere.

Irgendetwas verlangsamte sein Denken. Vielleicht die Seuche, die in ihm fraß, aber vielleicht auch etwas vollkommen anderes, das von außerhalb auf seinen Verstand einwirkte…

Ein ohrenbetäubender Donner erschallte. In dem Moment, als Shipley vornüber in den Spalt zu stürzen drohte.

Etwas pfiff über und neben ihn hinweg. Sengend heiß.

Irgendwo rückten Männer in Uniformen heran. Wieder krachte es - aber vorher schon vollführte Shipley, als wäre er nach einer durchzechten Nacht schlagartig nüchtern geworden, eine schier unmöglich anmutende Bewegung. Er drehte sich im Fallen seitwärts und verlieh seinem Körper mit dem einen Fuß, der noch auf festem Grund stand, so viel Schwung, dass er wie von der Druckwelle einer Explosion getragen jenseits des Erdrisses aufkam und sich sofort weiterrollte.

Ihm wurde schwindelig, aber irgendwie kam er erst auf alle viere und dann auf die Beine. Als er zurückschaute, sah er etwas aus dem Spalt hervorbrechen. Es sah aus wie der Tentakel eines Seeungeheuers, von dem Matrosen in den Schenken zu berichten wussten.

Da draußen auf den Wassern, die noch viel scheußlicher und tiefer und breiter waren als die Themse, hausten die tödlichsten und mächtigsten Kreaturen, die sich ein Menschenhirn nur vorstellen konnte. Dämonen des Meeres. Abschaum und Verdammnis für jeden, der ihnen begegnete.

Aber was suchten sie hier - an Land, mitten im königlichen London?

Shipley hatte nicht mehr das Gefühl zu brennen, sondern das Gegenteil. Es war, als wäre seine Haut zu einem dicken Eispanzer geworden - nein, wieder falsch: Als hätte sich unter der Haut eine Eisschicht gebildet, die es ihm zwar noch erlaubte, sich zu bewegen, die ihn aber auch fast umbrachte vor Gletscherkälte…

Dicht neben ihm bildete sich der nächste Riss. Diesmal reagierte Shipley schneller. Aber eigentlich war es nicht sein Verstand, sondern seine Instinkte, die ihn retteten.

Er wusste nicht, wie er es schaffte, aber nach einer Weile brach er irgendwo im Schatten der Häuser, die den großen Platz vor der Abtei säumten, zusammen, und sein glühender, frierender Körper richtete sich wie eine Kompassnadel dorthin aus, wo erneut Tod und Verderben um sich griffen.

Es waren tatsächlich königliche Soldaten aufmarschiert, und was sie mit sich führten und in Stellung gebracht hatten, war Shipley bis zu diesem Moment nur vom Hörensagen bekannt gewesen - aber er hatte keinen Zweifel, dass das eines der unglaublichen Geschütze war, mit denen Eduard III. auf den Schlachtfelder Frankreichs für Furore gesorgt haben sollte - ein Rabauld!

Das gefürchtete Salvengeschütz bestand aus zwölf kleinkalibrigen Eisenrohren, die entsprechend viele Geschosse auf einmal abfeuerten.

Das also waren die Kugeln gewesen, die Shipley vorhin an sich vorbeipfeifen gespürt hatte. Ob auch nur eine etwas von dem getroffen hatte, was jetzt immer heftiger aus dem Boden drängte, wusste er nicht. Jedenfalls wirkte das Ungeheuer davon bislang gänzlich unbeeindruckt.

Seit der gelungenen Rettung war absonderlicherweise der Schmerz in ihm wieder heftiger geworden - wobei Shipley den Verdacht hegte, dass er nie weg gewesen war. Irgendetwas schien ihn kurzzeitig gedämpft, unterdrückt zu haben.

Der Dunstkreis der Monstrosität, die dort vor der Abtei wütete?

Es gab so viele Geschichten über Lindwürmer und andere Ungetüme, dass Shipley überzeugt war, es mit etwas Derartigem zu tun zu haben.

Die ganze Stadt schien unter den Qualen zu ächzen, die ihr das Monstrum mit jedem Mal, da es sich im Bauch der Erde schüttelte, zufügte.

Weg - bloß weg hier.

Über das Wohin machte er sich keine Gedanken. Das Rabauld feuerte die nächste Salve ab, aber der Platz war bereits außer Sicht, als Shipley das nächste Mal den Kopf drehte und über die Schulter zurückblickte.

Er stolperte, fiel, schürfte sich beide Knie blutig, scherte sich nicht darum, sondern wankte weiter.

Menschen strömten ihm entgegen, angezogen vom Geschütz- und sonstigen Lärm. Wann immer sie bemerkten, in welchem Zustand Shipley war, erstarben die Fragen, was beim Allmächtigen den hinter ihm geschehe, auf ihren Lippen.

London war offenbar doch noch nicht ausgestorben.

Würde es aber vielleicht bald sein, denn der Moloch aus der Erde schien unersättlich.

Marvin Shipley hatte plötzlich furchtbaren Durst und hielt Ausschau nach einem Brunnen, die neuerdings bewacht wurden, damit das Wasser nicht von Kranken oder Leichen, die jemand aus purer Bosheit hinein warf, verunreinigt wurde.

Der Zufall hatte ihn tatsächlich in die Nähe eines solchen geführt. Und bewacht wurde er auch nicht, weil die Wächter offenbar auch vom Treiben vor der Abtei weggelockt worden waren.

Während Shipley auf das gemauerte Rund zuwankte, schien die Luft vor ihm zu flimmern. Seine Augen berührten - etwas wie klebriges Spinngewebe.

Darin war der Brunnen plötzlich fort, und an seiner Stelle stand ein komisches Zelt. Tuch flatterte im Wind. Die Stadt war verschwunden, der Lärm war verstummt. Tiefe Nacht herrschte, und am Himmel blinkte das kalte Meer der Sterne.

Plötzlich wurde die Zeltplane zurückgeschlagen, und die Umrisse einer muskulösen Gestalt erschienen im schwachen Schein des Firmaments.

Shipley stieß einen erschrockenen Laut aus, als er sah, wie sich das Licht auf Metall spiegelte.

Vor ihm stand eine Art Krieger.

Und dieser Krieger hatte auch ihn jetzt entdeckt.

Offenbar war die Überraschung auch auf seiner Seite, was ihn aber nicht hinderte, nach einer Waffe zu greifen, die an seiner Hüfte baumelte.

Dazu rief er: »Adjuva deus!«

Marvin Shipley verstand die Sprache nicht - aber er kapierte, was gleich passieren würde. Das Kurzschwert war schon halb aus der Scheide.

Schneller als er es sich selbst zugetraut hätte, bückte er sich nach einem Schemen, den er am Boden sah, hob ihn auf und schleuderte ihn mit aller Verzweiflung gegen den Fremden.

Der brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Der Stein hatte ihn mit voller Wucht getroffen - so wie Shipley schon einmal dem Beinlosen eine Lehre erteilt hatte.

Nur dass dieser Stein so schwer war, dass er problemlos jemandem den Schädel einschlagen konnte.

Es schepperte, als der Mann mitsamt seiner Rüstung umkippte. Ringsum entstand Tumult. Der Schrei und der Lärm des Sturzes hatten andere alarmiert.

Shipley handelte, als würde er wie eine Marionette an Fäden geführt.

Er bückte sich und brachte das Schwert an sich. Bevor er damit floh, stach er einmal wuchtig auf den Gestürzten ein - auch das schien nicht seiner eigenen Idee zu entspringen.

Über sich selbst erschrocken wandte er sich sodann zur Flucht und hörte, wie sich hinter ihm die Verfolger organisierten. Sie hatten den Gefallenen offenbar schnell gefunden. Fackelschein geisterte durch die Nacht. Heisere Schreie brachen die Stille.

Shipley rannte und rannte, bis ihm wieder komisch zumute wurde und seine Augen erneut mit Spinnweben in Berührung zu kommen schienen.

LICHT!

Gleißende Sonne.

Menschen.

Ein unglaubliches Gedränge.

Shipley war sicher, im Fegefeuer gelandet zu sein. Da war so viel Lärm, die Luft war voller übler Gerüche, pferdelose Wagen von bizarrster Form rollten über unwirklich glatte, gerade und saubere Straßen, und jemand rempelte ihn an.

Er drehte sich wie ein Kreisel und riss den Arm hoch, der das Schwert hielt.

Blut spritzte…

2.

Gegenwart

Sam Tyler erwachte. Vor seinen Augen flogen Funken.

Feuer!, war sein erster Gedanke. Er wollte sich der anderen Bettseite zuwenden, Maya warnen. Doch nachdem der erste Schreck verflogen war, wurde ihm klar, dass wohl kein Grund zur Panik bestand. Falscher Alarm, beruhigte er sich. Wobei… so richtig gut ging es ihm offenkundig nicht. Der vermeintliche Funkenregen entpuppte sich als glitzernde Punkte, die vor seinen Augen tanzten. Sam sah sprichwörtlich »Sterne«.

Der Kreislauf. Ja, das musste es sein. Damit hatte er manchmal Probleme. Besonders extreme Wetterlagen, wie sie momentan herrschten, setzten ihm zu. Seit Tagen lag London wie unter einer dunstigen Glocke aus Hitze, Feuchtigkeit und Smog begraben.

Tag und Nacht tobten zum Teil heftige Gewitter über der britischen Metropole, und wenn Sam sich nicht täuschte, prasselte es gerade herab, als hätten sich alle Himmelsschleusen geöffnet. Der Sturm schlug die Zweige der mächtigen Eiche, die den Vorgarten ihres Reihenhäuschens schmückte, gegen die Fensterscheiben. Es hörte sich an, als würde ein lebendiges Wesen gegeißelt werden und vor Schmerz aufheulen. Windböen peitschten um das altersschwache Häuschen, das einer grundlegenden Renovierung bedurft hätte. Doch dafür fehlte das Geld, vor allem seit Sam und Maya fast zeitgleich ihre Jobs verloren hatten. Seither waren sie nicht gerade auf Rosen gebettet - allenfalls auf deren dornige Stiele.

Maya rührte sich neben ihm, wälzte sich aus der Seitenlage auf den Rücken und hob im Beinahedunkel den Kopf. Sie starrte ihn an. Sam ahnte es mehr, als dass er es sehen konnte.

»Was für ein Scheißwetter«, murmelte sie schlaftrunken. »Mir reicht's langsam. Lass uns wegziehen. Malediven, Seychellen, Bahamas - wär' das eine Option?«

»Nicht in diesen Tagen, Darling«, erwiderte Sam, bemüht, sich die eigene Befindlichkeit nicht anhören zu lassen. »Die Pole schmelzen, das weiß jedes Kind. Wenn schon, sollten wir uns irgendwas hoch gelegenes aussuchen. Der Himalaja. Oder die Anden.«

»Da regnet's dann auch garantiert seltener, und mit Nebel hätten wir dort wahrscheinlich auch nicht so viel am Hut. Mist! Hört sich fast an, als würd' ich's schon vermissen, was?«

Er lachte. Sie hatte Humor. Dafür liebte er sie. Dass sie miteinander lachen konnten, war der Kitt, der ihre Beziehung in den acht Jahren, die sie sich kannten, zusammengehalten und auch schon das ein oder andere »Malheur« repariert hatte.

Auf seine Ellbogen gestützt, ließ Sam den Blick durchs Zimmer schweifen. Die »Sterne« waren immer noch da und schienen sogar größer geworden zu sein.

»Mir geht's nicht so toll«, entschied er sich, nicht länger den Helden zu spielen. »Vor meinen Augen tanzen Funken.«

»Vor meinen auch«, verblüffte ihn Maya.

Gerade hatte er sich wieder unter die Decke sinken und an seine Frau schmiegen wollen. Ihre Worte ließen ihn jedoch erstarren. »Hey, ich mach' keine Witze. Mir geht's wirklich nicht gut«, schmollte er.

»Ich auch nicht, Liebling.« Sie brachte sich neben ihm in Stellung, schob sich so weit zum Kopfende des Bettes, dass sie sich mit dem Rücken gegen das mit gerutschte Kissen und die Wand lehnen konnte. »Es glitzert überall, als würden Glühwürmchen durchs Zimmer fliegen.«

Er sah ihr Gesicht, als ein Blitz den Raum für kurze Zeit erhellte. Danach waren alle Zweifel beseitigt. Sie meinte es ernst. »Es sind aber weder Funken noch Sterne«, sagte sie. »Glaub' ich jedenfalls. Wenn du dasselbe siehst, bin ich schon froh. Dann bilde ich's mir wenigstens nicht nur ein. Ich dachte schon, ich spinne.«

Auch Sam sah jetzt genauer hin. »Was haben wir vor dem Schlafengehen getrunken?«, fragte er.

»Du einen Sherry, ich ein Glas Rotwein.«

»Davon dürfte es nicht kommen.«

»Nein.«

»Verdammt, es wird immer schlimmer. Sind das…«

»… Buchstaben?«, vollendete Maya für ihn. »Scheiße, ja! Sieht verdammt danach aus. Und gab's da drüber nicht eine Geschichte in der Bibel?«

»Musst du eher wissen. Du kommst aus einer streng katholischen Familie. Bei mir war's etwas lockerer.«

»Eine Feuerschrift an der Wand. Mene mene tekel…«

Sam wollte einen sarkastischen Kommentar abgeben, aber die Worte gingen ihm nicht über die Zunge.

Mene mene tekel u-pharsin.

Nein, daran glaubte er nicht.

Aber er sah - genau wie Maya - wahrhaftig plastische dreidimensionale, leuchtende Buchstaben durch das Dunkel des Raumes schweben. Nicht irgendwelche seltsamen Runen oder Symbole einer Sprache, die ihm nicht geläufig war, nein: Das hier waren ganz klar Buchstaben des Alphabets, das jedes englische Kind schon in seinem ersten Schuljahr erlernte!

Sie sahen aus, als wären sie von keiner Maschine, sondern von geübter Hand in die Luft gemalt worden. Kunstvoll geschwungen, aber jeder Buchstabe ohne den Zusammenhalt eines Wortes. Wie Derwische flogen sie wirr mal hierhin, mal dorthin, kamen dabei Sam und Maya mal näher und rückten dann wieder von ihnen ab.

Es ging nichts erkennbar Bedrohliches von ihnen aus, aber irgendwoher mussten sie kommen. Aber das aufgeschreckte Paar hielt vergeblich Ausschau nach der Quelle, der sie entsprangen.

»Da spielt uns jemand einen Streich«, seufzte Maya. Sie klang überhaupt nicht ängstlich, eher aufgebracht. »Wenn ich herauskriege, wer dahinter steckt! Hm, das Ganze erinnert mich an die Effekte einer laterna magica… Kennst du das?«

Sam nickte. Klar kannte er das. Jedes Kind wurde schließlich mindestens einmal ins Museum geschleift, bei ihm war es nicht anders gewesen.

»Und weil ich es kenne, denke ich, dass es sich hier um ein anderes Phänomen handeln muss. Die Laterne müsste sonst zu sehen sein«, sagte er. »Man kann sie bestimmt nicht übersehen. Wenn überhaupt, steckt Technik dahinter. Billige Effekthascherei, die eventuell von dir stammt, mein Schatz. Du hast dir schon öfter solche ›Scherze‹ geleistet!« Er nuschelte etwas Unverständliches in seinen Bart, rutschte zur Seite und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Im nächsten Moment, während Maya sich leidenschaftlich gegen seine Anschuldigung verwahrte, flammte die Glühbirne auf.

Sechzig Watt.

Nicht gerade Festbeleuchtung, aber in den meisten Fällen ausreichend.

Hier nicht.

Fassungslos starrten Sam und Maya auf die schwebenden, schnörkelreichen Buchstaben, die nichts von ihrer eigenen Leuchtkraft eingebüßt hatten.

Im Gegenteil.

»Sie sind noch da - und sie sind heller geworden«, flüsterte Maya. Zum ersten Mal schlich sich ein Hauch von Sorge in ihre Stimme.

»Das ist verrückt, oder? Vielleicht träumen wir einen Simultantraum.« Auch Sam verfiel in Flüsterton.

»Quatsch. Wenn schon, dann träum ich das alles - und du bist Bestandteil meines Traums!«

»Es überrascht dich hoffentlich nicht, dass ich das genau andersrum sehe?«

Sie schwieg. Ihre beiden Hände hatten sich um den Saum der Zudecke gekrallt, die sie bis zum Halsansatz hochgezogen hatte. »Es macht mir Angst, Sammyboy. Ich hasse es, das zuzugeben, aber…«

Er griff zu ihr hinüber und drückte einmal fest ihren Oberschenkel. »Irgendein Unfug«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich kümmer mich drum. Warte mal.«

Ohne Zögern schwang er sich aus dem Bett und ging um das Bett herum, das fast die gesamte Fläche des kleinen Zimmers einnahm. Nur ein schmaler, begehbarer Streifen verlief hufeisenförmig um es herum. Gegenüber des Fußendes stand ein Schrank, der bis zur rechts davon gelegenen Tür reichte. Zwischen Tür und Schrankwand befand sich der Schalter für die Deckenlampe.

Dorthin eilte Sam. Dabei versuchte er, den schwebenden Buchstaben auszuweichen, was aber eigentlich nicht nötig war, denn die Buchstaben wichen ihm aus. Als würden sich zwei gleiche Pole anzunähern versuchen, die sich aber unweigerlich abstießen.

Dann war Sam am Schalter und knipste das Deckenlicht an.

Auch die weitere Verstärkung der Zimmerhelligkeit führte nicht zum Verblassen der Buchstaben. Aber plötzlich strebten sie wie ein Vogelschwarm aufeinander zu, der sich zum gemeinsamen Abflug sammelte. Kugelförmig schwebten sie zwischen Sam und Maya über dem Bett.

Sam wollte etwas sagen, aber der Schwarm kam ihm zuvor. Mehrere Teile lösten sich aus ihm und rasten wie Geschosse auf Sam zu.

Alles ging furchtbar schnell. Er hatte keine Chance, auszuweichen.

Maya stieß einen spitzen Schrei aus.

Dann erfolgte die »Kollision«.

GEH, zuckte es in Flammenschrift durch Sams Kopf.

Er war wie zur Salzsäule erstarrt.

»Sam!«, rief Maya. »Gib Antwort. Sag was! Irgendwas! Du stehst da wie…«

Vielleicht wollte sie tot sagen, aber das brachte sie offenbar nicht übers Herz. Sam erlöste sie, indem er seine Lähmung abschüttelte - sich überhaupt schüttelte wie ein begossener Pudel. Er fluchte wie bei einer Streiterei im Pub.

»Was… war das?«, stammelte er.

»Was war was?«, fragte Maya, die an ihren Platz auf dem Bett gekettet zu sein schien. »Die Buchstaben… sie sind in dich rein - aber nicht wieder raus - falls du das meinst.«

»Hast du gesehen, welche Buchstaben es waren?«

Sie schüttelte zornig den Kopf, als wollte sie zum Ausdruck bringen: Wenn du sonst keine Sorgen hast…

»Da war was«, überwand Sam seine Scheu, darüber zu sprechen. »Als sie in mich einschlugen. Ein Bild. Eine Schrift. Sie sagte: Geh!«

»Geh?«

Noch während sie sprachen, lösten sich weitere Teile aus dem Schwarm.

Wieder nahmen sie Fahrt auf und bohrten sich in Sam hinein. In seine Brust, die Arme, den Bauch. Es machte offenbar keinen Unterschied, änderte nichts an der Wirkung.

MIT UNS, geisterte es durch seine Gedanken. GEH… MIT… UNS…

»Hast du es auch gehört?«, ächzte Sam. Diesmal überwand er seinen Schreck schneller. Maya schüttelte den Kopf. Sie war leichenblass. Starrte ihren Mann an, als wären nicht die Buchstaben, die zwischen ihnen flirrten, das Problem, sondern er.

Es war das erste Mal, dass Sam auf diese Weise ihre Angst spürte - Angst vor ihm.

»Beruhige dich Liebes. Es… ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll. Es spricht zu mir. Sie tun es. Ich soll ihnen folgen. Aber sie… sie hängen da in der Luft und…«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als der gesamte Schwarm sich in Bewegung setzte. Nicht so rasend und geschossartig wie die Einzelteile, sondern fast bedächtig. Gemächlich steuerte das Konglomerat aus Buchstaben auf die Tür zu.

Sam trat zur Seite, kam sich vor wie ferngesteuert.

Als der glühende Buchstabenschwarm das Türblatt durchdrang, als wäre es Luft, griff Sam beherzt nach dem Knauf, drehte ihn, öffnete und folgte dem absurden Lotsen durch ein fremd gewordenes Zuhause.

***

Kaum war Sam durch die Tür getreten, krachte draußen ein Donnerschlag, der das Haus in seinen Grundfesten erschütterte.

Maya wusste nicht, was sie tun sollte. Den Blitz, der dem Donner vorausgegangen sein musste, hatte sie gar nicht bemerkt. Zu fokussiert waren ihre Sinne auf das nächtliche Phänomen, das sie völlig in seinen Bann geschlagen hatte.

Ich kann ihn nicht allein lassen. Ich kann nicht zulassen, dass er… Die Sorge um Sam brachte sie fast um. Nein, das war kein harmloser Streich von irgendjemandem. Was geschehen war, war gespenstisch - unheimlich - erschreckend.

Bis zu dieser Stunde hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, dass es in dem Haus, in dem schon Sams Eltern gelebt hatten - und gestorben waren -, spukte.

Obwohl schon die Art und Weise, wie Emma und Angus Tyler zu Tode gekommen waren, die Gerüchteküche weit über die unmittelbare Nachbarschaft hinaus angeheizt hatte. Beide waren verbrannt in ihrem Bett aufgefunden worden. Es hatte keinen Hinweis auf Brandverstärker oder überhaupt einen Brandherd gegeben, der außerhalb ihrer Körper gelegen hatte. Die Leichen waren völlig verkohlt gewesen, so als wäre Benzin statt Blut durch ihre Adern geflossen und von einem Funken entzündet worden. Die immense Hitze von - wie ein Sachverständiger schätzte - fünfhundert Grad Celsius hatte die Körper verzehrt, erstaunlicherweise aber bis auf ein paar geschwärzte Abdrücke abseits davon keinerlei Schaden verursacht. Das Mobiliar war fast unangetastet. Doch es hatte umfassender Untersuchungen bedurft, um die Identität der Opfer überhaupt zweifelsfrei festzustellen. Letztlich aber hatten der Abgleich mit zahnärztlichen Unterlagen und gentechnische Untersuchungen ein hieb- und stichfestes Resultat erbracht - nämlich, dass es sich bei den Toten fraglos um Sams Eltern handelte.

Sam, der zu dem Zeitpunkt in Übersee weilte, wo er gerade Maya kennen und lieben gelernt hatte, war eilends in seine englische Heimat zurückgekehrt und hatte sich nach der Beerdigung dort sesshaft gemacht. Zuvor war er fast ein Jahrzehnt rastlos durch die Welt gereist, der geborene Globetrotter… der die geborene Globetrotterin getroffen und geheiratet hatte.

Hier in London hatte sich ihr Leben grundlegend geändert. Sam sprach oft davon, dass er sich seit dem Wiedereinzug in sein Elternhaus irgendwie angekommen, geerdet, fühlte. Und Maya erging es verblüffenderweise nicht anders. Wobei sie, wann immer sie über die Gründe ihres Gesinnungswandels nachdachte, nie zu einem Ergebnis gelangte - früher hatte sie geglaubt, niemals von der Welt, fremden Plätzen und Gebräuchen genug bekommen zu können. Doch jetzt?

Allerdings vermutete sie, dass ihr Geborgenheitsgefühl - das in einem Haus, in dem zwei Menschen unter nie geklärten Umständen gestorben waren, eigentlich abwegig war - weniger an den Wänden lag, die sie umgaben, oder dem Dach, das ihr Schutz bot, als vielmehr an Sam. Ja, fraglos war er es, der sie dort verwurzelte, wo immer er war, wo immer er sich wohl und heimisch fühlte.

Und jetzt irrte er allein durch das Haus.

Im Schlepptau einer makabren Buchstabenwolke, die…

Der schreckliche Verdacht trieb einen Eiszapfen durch Mayas Herz.

... die vielleicht schon verantwortlich für den Tod von Sams Eltern gewesen war?

Maya konnte sich nicht länger bezähmen. »Warte!«, rief sie schrill. »Sam - warte! Ich komm mit!«

Wo immer du auch hingehst.

Seine Schritte draußen auf dem Gang waren noch nicht verklungen. Aber jetzt stockten sie kurz.

Die Treppe, dachte Maya. Er steht vor der Treppe, die nach oben führt. Auf den Speicher.

Dann war sie draußen. Sam hatte das Licht auf dem Gang nicht angeknipst. Es war nicht nötig, weil die Buchstabenwolke ausreichend Helligkeit verströmte. Die Wolke, die schon auf halber Strecke die Treppe hinauf schwebte und keinen Zweifel daran ließ, wohin sie Sam lenken wollte.

Der Dachboden.

Was sollte das?

Es mochte wildromantische Dachböden geben, vor allem in Filmen oder Romanen, aber dieser hier war nichts weniger als wildromantisch. Unaufgeräumt, chaotisch, dreckstarrend und spinnwebenverseucht, ja - aber romantisch?

Maya schüttelte sich, wenn sie nur daran dachte. Sie eilte auf Sam zu. »Liebling!« Aber zum ersten Mal kamen ihr Zweifel, ob sie nicht doch alles nur träumte. Denn je schneller sie meinte zu laufen, desto zäher kam sie voran. Sam schien sie bemerkt zu haben, denn er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sein Gesicht war seltsam traurig, melancholisch, fast wirkte er selbst wie ein Geist, als er den Fuß auf die unterste Treppenstufe setzte und langsam mit dem Aufstieg begann, dem Menetekel folgend.

Trotz der unsichtbaren Gewichte, die an ihr zerrten und sie festzuhalten trachteten, heftete sich Maya unbeirrt an seine Fersen.

Ob Traum oder nicht - verdammt, sie liebte diesen unmöglichen Kerl und wollte ihm immer und überall beistehen!

***

Stufe um Stufe dem Ziel entgegen.

Welchem Ziel? Wohin tragen mich meine Beine?

GEH MIT UNS, wisperte es unentwegt in seinen Hirnwindungen. Weitere Buchstaben hatten ihn nicht mehr berührt. Der Schwarm hielt respektvollen Abstand. Oben brach er wieder durch eine Tür, ohne ihr den kleinsten Kratzer beizubringen.

Für einen Moment wünschte Sam, dass es auch für ihn keine Barrieren gäbe. Hinter ihm war Maya. Hätte es sie beeindruckt, wenn er durch geschlossene Türen und Wände hätte gehen können?

Vermutlich.

Und wollte er sie beeindrucken?

Aber ja!

Er versuchte es. Es war ein Spontaneinfall. Es war verrückt - er war verrückt -, aber es überkam ihn einfach. Übermut? Oder völliger Realitätsverlust?

Es war ihm egal.

Er erreichte die Tür am Ende der Stiege, und statt anzuhalten, den Knauf zu drehen und die Tür aufzustoßen, um über die Schwelle treten zu können, machte er es wie die Phantombuchstaben - er ging einfach weiter, ohne auch nur einen Moment innezuhalten und den Riegel zurückschnappen zu lassen.

Reflexartig schloss er die Augen, als die Nase nur noch eine Millisekunde vom Zusammenprall mit dem Hindernis entfernt war.

Autsch! Es würde wehtun. Es würde…

Er machte die Augen auf, nachdem er ein, zwei Schritte weitergegangen war.

Er sah keine Tür mehr, befand sich bereits auf dem Dachboden. Staubgeruch umwogte ihn wie graue Asche im Schein der schwebenden Glyphen. Sie hatten sich in den hintersten Winkel des Speichers zurückgezogen. Ihr unwirkliches Licht holte die Schattenrisse unzähliger Gegenstände aus der Finsternis; all diese Dinge waren irgendwann aus dem Alltag aussortiert worden und hier gelandet. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Sam blieb kurz stehen. Eine nie zuvor verspürte Form der Beklemmung legte sich um seine Kehle. Er hatte das Gefühl, nicht mehr genügend Luft zu bekommen. Angestrengt rang er nach Atem. Seine sich wölbende Brust sprengte unsichtbare ketten. Er hörte die knöcherne Umklammerung förmlich bersten. Danach konnte er wieder normal atmen.

Erleichtert setzte er seinen Weg fort. Seine Zehen, Knie und Schienbeine stießen immer wieder gegen irgendwelche abgestellten Dinge; alte Stühle, Kommoden, Spiegel, Tischchen, protzig gerahmte Bilder, deren Motive im Dunkel verborgen blieben, Statuen, Kerzenständer, eine alte mechanische Nähmaschine mit gusseisernem Schwungrad, eine Uhr, deren Zeiger fast so groß wie die von Big Ben zu sein schienen - auch wenn das natürlich Einbildung war - und Dutzende, Hunderte Gegenstände mehr. Strandgut der Vergangenheit. Das meiste stammte noch von Sams Eltern oder sogar Großeltern, an die er sich nur schwach erinnern konnte. Sie waren schon alt gewesen, als Sam zur Welt gekommen war. Er erinnerte sich nur, dass sein Vater ihm erzählt hatte, sie seien eines Tages zu einer großen Reise aufgebrochen, von der sie nie zurückkehrten. Konkreter war er nicht geworden, und wann immer Sam später einmal die Sprache darauf brachte, war er ausgewichen, hatte nichts Näheres darüber preisgeben wollen.

Im Nachhinein und vor allem jetzt, seit die Buchstabenphantome erschienen waren, fürchtete Sam, dass seinen Großeltern etwas ähnlich Dramatisches und Unerklärliches zugestoßen sein könnte wie seinen Eltern.

Und damit kann es auch mir passieren. Mir und Maya. Womöglich stecken wir mittendrin in der Tragödie, die wir nicht überleben werden.

War das nicht verrückt? Er hatte das Übernatürliche stets verleugnet - vielleicht sogar als Schutzreflex gegen das merkwürdige Schicksal, das ihm Vater und Mutter genommen hatte.

Doch jetzt, heute Nacht, schmolz aller Widerstand in ihm dahin wie Butter in der Sonne.

Plötzlich wusste er, es gab Dinge, die wider jedes Schulwissen existierten. Die Buchstaben, dreidimensional, leuchtend und dahinfliegend, als wären sie von einem eigenen Verstand beseelt, belegten dies mehr als nachhaltig.

Sam konnte nicht mehr den Blick davon nehmen. Nicht mehr hinter sich blicken, wo er Maya wusste. Sie war ihm gefolgt. Er wünschte, sie hätte es nicht getan, weil er um sie fürchtete. Aber er war auch nicht in der Lage, ihr eine Warnung zuzurufen.

Da war etwas anderes, das seine volle Aufmerksamkeit verlangte. Er spürte es wie den dumpfen Herzschlag eines lebendig unter sechs Yards Erde begrabenen Menschen. Sam entwickelte seismische Fähigkeiten. Irgendwo vor ihm war etwas. Ein Puls, dessen Sogkraft ihn unwiderstehlich anzog. Die schwebenden Glyphen - das war nur die Markierung, die ihm verhieß: Hier bin ich! Komm! Komm näher! Befreie mich!

Er fürchtete, den Verstand zu verlieren - oder längst verloren zu haben.

Von fern hörte er Mayas Stimme, war sich aber nicht sicher. Nur noch wenige Schritte, dann war er bei der Stelle, über der die Buchstabenwolke schwebte.

Und dann kniete er davor nieder, auf dem harten, ungehobelten Bretterboden des Speichers.

Die Truhe sah nicht wertvoller aus als Dutzende andere Kistchen und Schachteln, die sich im Umkreis türmten. Sie mochte alt sein, aber sie war weder kunstvoll gearbeitet noch aus wertvollen Materialien gefertigt: in Öl getränktes Eichenholz, dazu Nieten und Eisenbeschläge, die vielerorts mit einer Rostkruste wie mit einem Geschwür überzogen waren.

Erstaunlicherweise erinnerte sich Sam an die nur schemelgroße Truhe. Schon als Kind hatte er sie bemerkt und einige Male versucht, sie zu öffnen. Der dazugehörige Schlüssel war verloren gegangen. Und mit roher Gewalt oder dem Fingerspitzengefühl eines Kindes, das sich nur auf Angelesenes berufen konnte, wenn es um seine »Safe-Knacker-Talente« ging, war dem Schloss nicht beizukommen gewesen. Irgendwann hatte Sam es aufgegeben.

Doch als er jetzt die Hände rechts und links an den Deckel legte, spürte er sofort, dass er keinen Widerstand zu fürchten hatte.

Die Truhe war offen.

Warum und seit wann - es war gleichgültig. Nur das Resultat zählte.

Er hob den Deckel und…

... die gerade noch in der Luft hängenden, der Schwerkraft und jedem anderen Gesetz der Physik trotzenden Buchstaben ...

... stürzten zu ihm herab.

Sam zuckte zurück. Der Deckel krachte laut wie ein Gewehrschuss wieder nach unten.

Von hinten legten sich Hände auf Sams Schultern.

Maya.

»Hier spukt's! Grundgütiger, Sam! Was war das?«

Nach dem Verschwinden der Glyphen war es stockfinster auf dem Dachboden. Bis Sam sich erhob, seine Benommenheit abschüttelte und zu der Stelle tastete, wo er Hebel war. Er brauchte ihn nur umzulegen, und schon flackerte summend wie ein verletztes Insekt eine Neonröhre auf.

Kaltes weißes Licht ergoss sich über den Dachboden und beraubte ihn jedes Zaubers.

Ernüchtert kehrte Sam zu Maya zurück, die immer noch vor der Truhe stand.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Verlass dich drauf. Ich hab das nicht nur fantasiert, oder? Du hast es auch gesehen. Die Buchstaben, die mich hier herauf lockten… sie waren real.«

»Das würde ich beeiden, ja.« Sie drängte sich an ihn, als suche sie seinen Schutz.

Er lächelte hilflos. »Das ist verrückt. Wenn das wirklich ein Spuk war…«

Sie zeigte auf die Truhe. »Lass sie uns öffnen. Vielleicht ist etwas Wertvolles drin. Ein Schatz. Irgendeinen Grund muss das Spektakel schließlich gehabt haben. Und wenn es uns etwas Böses gewollt hätte - hätte es dazu mehr als genug Gelegenheit gehabt, oder?«

Er war sich dessen nicht so sicher.

»Lass uns lieber verschwinden«, sagte er. »Wir kommen morgen wieder. Bei Tag.«

»Du meinst, dann ist es weniger riskant?«

»So ist es doch immer.«

»Wo?«

»In den Filmen und Romanen.«

»Wir sind aber in keinem Film oder Roman. Das hier ist die Wirklichkeit. Und ich verwette meinen immer noch knackigen Allerwertesten… er ist doch noch knackig?« Sie sah ihn wirklich so an, als wäre das momentan die Kardinalfrage schlechthin; alles andere schien verkraftbar.

Er nickte fahrig.

Sie lächelte zufrieden und fuhr fort: »Ich verwette also meinen Knackarsch, dass es in der sogenannten Wirklichkeit schnurzpiepegal ist, ob wir einem Spuk bei Tag oder bei Nacht zu Leibe rücken.«

»Und warum spukt es dann vornehmlich nachts?«

Sie tat den Umstand mit einem Schulterzucken ab. »Wenn du's nicht tust, tu ich es.«

Er reagierte nicht.

»Bitte…« Sie schob sich an ihm vorbei und machte Ernst, kniete sich neben der Truhe nieder und hob den Deckel.

Wollte ihn anheben. Aber er trotzte ihren Anstrengungen, als wäre er festgeschweißt.

»Hey, verrat mir den Trick! Wie hast du das vorhin gemacht? Ich hab doch gesehen, wie du…«

Er schob sie sacht beiseite, bückte sich und hob den Deckel mit einer Hand an. Er hatte kaum Gewicht, und schon gar nicht war er verriegelt.

Maya gab einen überraschten Laut von sich - oder quietschten die Scharniere der Truhe?

»Wow«, rann es über ihre Lippen.

Sam achtete nicht darauf. In der Truhe leuchtete es. Aber es waren weder Gold noch Diamanten, die dort funkelten, nur eine fast schlicht wirkende Rolle aus einem Papier, wie es heutzutage kaum mehr üblich war. Handgeschöpft, alt, reflektierte Sam automatisch. Sehr alt.

Er scheute fast davor zurück, das Dokument - oder was immer es war - in die Hand zu nehmen. Vielleicht war es so mürbe, dass der leiseste Druck es zu Staub zerfallen ließ!

Diese und andere aberwitzige Gedanken geisterten durch sein Gehirn. Trotzdem konnte er nicht anders. Er musste es anfassen, musste es herausnehmen und er war überrascht, wie robust es sich anfühlte. Eine rote Kordel hielt es zusammen, und die war wiederum mit einer Schlaufe, die kaum Knoten genannt werden konnte, lose verknüpft. Die Schnur fiel ohne Sams Zutun ab. Er beachtete sie gar nicht, entrollte stattdessen das leuchtende Papier.

Kaum sah er die ersten Buchstaben, wusste er, woher der Glanz kam, der geisterhaft aus dem Dokument hervorbrach.

Die Buchstaben, die ihn hierher gelockt hatten… sie bedeckten jetzt - wieder wesentlich kleiner - die Oberfläche des Bogens.

Sam hörte nicht, was Maya zu ihm sagte. Sie stand unmittelbar hinter ihm. Aber er hatte nur Augen und Verstand für die Worte, die auf dem Brief verewigt waren.

Zeilen, die ihn in tiefste Verwirrung stürzten.

Das Ende ist nah, stand da in leicht antiquiertem Englisch zu lesen. Sam Tyler - wir brauchen deine Hilfe. Oder anders gesagt, Du musst IHN verständigen, damit er den Untergang verhindert. Den Untergang der ganzen Stadt, denn London zerbricht. Sag ihm das. Unverzüglich. Sag ihm, Arsenius schickt dich. Er kennt mich, und er wird um den Ernst der Lage wissen, sobald du ihm diesen Brief übergibst. Sein Name ist Zamorra. Er lebt in Frankreich, auf einem Schloss an der Loire. Finde ihn. Suche ihn persönlich auf. Nur er kann noch helfen. Er und der Stern, über den er gebietet, denn Unvorstellbares bahnt sich an. Ich, nein, WIR können es nicht mehr verhindern. Das Siegel bricht. Es ist zu stark. Die Macht in der Tiefe ist zu stark. Sie ist unterschätzt. Ich habe kaum noch Kraft. Geh! Rette alles, was dir lieb und teuer ist. Ich vertraue auf dich. Wenn du nur annähernd so entschlossen und verlässlich bist wi…

Hier brach die Schrift ab. Mitten im Wort.

Sam ließ die Hand, die Hände, die das Schreiben hielten, sinken. In diesem Moment erlosch die Schrift, die aussah, als bestünde sie nicht aus Tinte, sondern aus winzigen Flämmchen.

Zurück blieben andere Buchstaben, andere Worte als die, die er gerade gelesen hatte. Es waren weniger, und sie hatten eine gänzlich andere Bedeutung. Er reichte die Rolle an Maya, die sie nahm und laut vorlas.

»Mein lieber Twist. Ich fürchte fast und fühle, dass uns ein schwerer Abschied bevorsteht. Vergiss nie, dass ich in Gedanken bei dir bin, wo immer du auch gerade sein magst. Mein Geist ist bei dir, meine Kraft mit dir. Lass dich nicht vom rechten Weg abbringen. Ich wünsche dir Gottes Segen und ein erfülltes Leben. Vergiss nie, wir waren… nein, wir sind Freunde. Und Freundschaft vergeht nie.

Dein dich schätzender und ewig liebender

Arsenius Hall.«

Sam riss ihr ungewollt grob die Rolle aus der Hand. »Das steht da nicht!«, keuchte er. »Maya, was soll…«

Insgeheim leistete er ihr Abbitte. Was sie vorgelesen hatte, stand da tatsächlich.

»Aber…«

»Du hast etwas anderes gesehen, ich weiß. Ich sah über deine Schulter und las es auch… Sam, was hat das alles zu bedeuten? Wer ist dieser… Zamorra, der in einem Schloss leben soll, in Frankreich…?«

Sam rang um eine Antwort. Aber er brachte nur ein Schulterzucken zuwege. Und Worte, die ihm über die Lippen kamen, als würde er immer noch einen fremden Text ablesen - oder sie souffliert bekommen.

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde, ich muss es herausfinden. Schnell. Was da stand - vorher stand - ich spüre es - ist nichts als die reine Wahrheit. London steht vor einer Katastrophe nie gekannten Ausmaßes. Wenn er nicht helfen kann - der Mann, der mir genannt wurde -, verschwindet alles, was da kreucht und fleucht, wo heute noch Menschen leben, arbeiten, sich lieben - sie werden nicht einfach nur sterben, sie werden…« Er würgte, griff sich an den Hals, konnte nicht weitersprechen. Es war, als durchlebe er die schrecklichste Vision, die je ein Mensch hatte schauen müssen. Und als er sich endlich etwas beruhigt hatte, war seine Gesichtshaut fast durchscheinend vor Blässe. Maya sah das Netz von Äderchen, das sein Fleisch durchzog. Und in diesem Moment hatte sie selbst eine Vision. Sie glaubte, aus der Vogelperspektive auf eine Karte hinabzublicken. Auf den Plan einer Stadt, deren Anfänge bis in die Zeit Jesu zurückreichten. Und während sie in Sams Gesicht blickte, veränderte sich dieser Plan unablässig. Mal war es eine Metropole, auf deren Grundriss sie starrte, mal ein Dorf, eine winzige Siedlung mit kaum mehr als ein paar Hütten.

»Sam…«

»Ich weiß«, antwortete er heiser. »Ich sehe es auch. Ich sehe es in mir. - Allmächtiger im Himmel, wie es brennt - als würden sich Pforten nach überall hin öffnen! Maya… Wir - hilf mir, ich bitte dich! Hilf mir, diesen Mann zu finden, diesen… Zamorra!«

3.

Das Telefon schellte.

Es war der Fleischer.

William, längst eine ebensolche Institution auf Château de Montagne, wie es sein Vorgänger Raffael Bois gewesen war, erlaubte sich, die linke Augenbraue zu heben. Er hatte keine aktuelle Bestellung aufgegeben, die eventuelle Rückfragen erforderte. Was also wollte Monsieur Perpignan?

Monsieur kam schnell zur Sache. Er war Fleischer, kein Politiker.

»Es hat jemand angerufen. Eine Frau aus London. Sie wollte die Nummer des Schlossherrn. Ich habe sie ihr nicht gegeben. Aber sie hat mir ihre hinterlassen und mich inständig gebeten, Monsieur le professeur etwas auszurichten: Es gehe - ich zitiere nur - um ›Leben und Tod‹, und ein gewisser Arsenius soll etwas damit zu tun haben.«

William rümpfte die Nase, notierte sich aber die Nummer und bedankte sich bei Perpignan.

Es war früh am Morgen. Der Schlossherr geruhte, noch zu schlummern.

Doch etwa zwei Stunden später - in dieser Zeit hatten die Poststelle, der Friseur und der Gemischtladenhändler angerufen und dem Butler die immer gleiche Londoner Telefonnummer für Professor Zamorra hinterlassen - zog William die Vorhänge im Schlafzimmer seines Dienstherrn zurück und servierte ihm wie üblich den Morgenkaffee und mehrere Tageszeitungen ans Bett. Ganz oben auf dem Zeitungsstapel lagen mehrere Zettel.

Zamorra wunderte sich, nahm einen Schluck Kaffee, betrachtete die Notizen und sah William, der nur darauf wartete, seine Erklärung loszuwerden, fragend an.

Der Butler fasste sich kurz.

Als der Name Arsenius fiel, zuckte Zamorra zum ersten und einzigen Mal leicht zusammen. Der Name im Zusammenhang mit der britischen Hauptstadt rief ihm tatsächlich etwas in Erinnerung, von dem er gehofft hatte, nie wieder damit konfrontiert zu werden.

Aber das Leben war kein Wunschkonzert und William unterbrach seinen Gedankengang. Er zog noch einen Zettel aus der Außentasche seiner Livree, faltete ihn gemessen auseinander und reichte ihn Zamorra.

»Vorhin hat dann noch jemand angerufen, ebenfalls aus London. Er hatte offenbar Ihre Nummer. Hier ist seine - und sein Name.«

Zamorra nahm den Zettel entgegen. »Hogarth. Paul Hogarth.« Er verzog das Gesicht, was sich aber nicht auf die Person des Anrufers bezog, sondern auf den Tag, der, wie er es William gegenüber ausdrückte, »ja gut anfing«.

London - Arsenius - Hogarth.

Das war eine Begriffskette, die nur eines bedeuten konnte: akute Gefahr.

Bevor er mit der ersten Anruferin telefonierte, nahm er Verbindung zu Detective Inspector Hogarth von Scotland Yard auf.

»Die was?«, entfuhr es Zamorra nach wenigen Worten Small Talk.

»Die Pest«, bestätigte Hogarth am anderen Ende der Leitung unfroh. »Aber das ist weiß Gott nicht alles…«

***

Direkt im Anschluss tätigte Zamorra an diesem Morgen noch einen zweiten Anruf. Er wählte die Nummer, die William ihm aufgeschrieben hatte. Irgendjemand besaß da offensichtlich seine Telefonnummer nicht, die auch in keinem Verzeichnis der französischen Telekom oder sonst wo auftauchte. Dieser Jemand war aber clever genug gewesen, im Internet nach dem nächstgelegenen Ort zu Château de Montagne Ausschau zu halten, wo vermutlich die Einkäufe und andere Dinge des täglichen Bedarfs erledigt wurden. Das war in der Vergangenheit schon häufiger vorgekommen, und dementsprechend instruiert waren die Geschäftsleute, mit denen das Schloss »wirtschaftliche Beziehungen« unterhielt. Sie rückten die Nummer nicht heraus. Doch diesmal musste das Auftreten der Anruferin dermaßen Eindruck hinterlassen haben, dass sie sich immerhin breitschlagen ließen, die Nummer ans Château weiterzugeben.

Zamorra war höchst gespannt, wer sich am anderen Ende der Strippe melden würde. Zu seiner Überraschung war es ein Mann.

»Sam Tyler.«

Zamorra stellte sich vor, und noch ehe er nachfragen konnte, ob er sich überhaupt an der richtigen Adresse befand, entfuhr seinem unsichtbaren Gesprächspartner ein Ton, der sowohl als Ausdruck von Erleichterung wie auch von Schrecken gedeutet werden konnte. Eine Weile war es still in der Leitung.

Zamorra glaubte schon, die Verbindung sei unterbrochen worden, als der Mann namens Tyler sichtlich erregt keuchte: »Zamorra. Dann hat es also geklappt!«

»Sie waren sehr kreativ in Ihren Bemühungen«, erwiderte Zamorra. »Beziehungsweise Ihre Frau, Freundin oder Schwester.«

»Frau und Freundin«, erläuterte der jung klingende Mister Tyler. »Manchmal auch in umgekehrter Reihenfolge. Auf jeden Fall aber meine unentbehrliche bessere Hälfte!«

Auf so viel Überschwang hätte Zamorra in seiner momentanen eigenen Verfassung lieber verzichtet! Deshalb unterband er auch jeden weiteren Ausbruch von partnerschaftlicher Lobeshymne mit der Frage: »Und was hat das alles nun mit einer Sache auf Leben und Tod zu tun? Falls das eine Finte war, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen, hat es funktioniert. Ob ich es gut finde, entscheiden Ihre nächsten Worte, Mister Tyler. Aber bislang klingen Sie für mich nicht wie jemand, der um sein Leben fürchtet. Wäre da nicht seitens Ihrer Frau ein Name gefallen, der einen gewissen Reflex von Neugier in mir auslöst und Sie nicht auch noch aus der Stadt angerufen hätten, die ich mit dem Namen in Verbindung bringe, würden wir jetzt gar nicht miteinander reden.«

»Dann - hatten wir wohl Glück?«

»Das waren die falschen nächsten Worte. Haben Sie nicht mehr zu bieten?«

»D-doch.«

Im Grunde tat der Knabe ihm leid, aber andererseits verlor er auch langsam die Geduld.

»Wahrscheinlich sprechen Sie auf den Namen Arsenius an. Er wurde uns quasi als Schlüsselwort genannt, um… na ja, um genau das zu tun, was Sie gerade beschrieben haben: Ihr Interesse zu wecken.«

»Von wem wurde Ihnen der Name geraten?«

»Fragen Sie lieber… fragen Sie lieber, unter welchen Umständen.« Er stöhnte. »Wenn ich mich nicht irre, kennen Sie sich damit besser aus als wir. Es scheint Ihr täglich Brot zu sein - wir haben ja recherchiert, um uns überhaupt einen Reim auf die Angaben im Brief machen zu können - und da stand überall zu lesen, dass Sie sich mit dem Übersinnlichen befassen. Beruflich. Sie sind so etwas wie ein Ghostbuster.«

»Falscher Film«, unterbrach ihn Zamorra. »Von welchem Brief ist die Rede?«

»Einem sehr, sehr seltsamen.« Tylers Stimme wurde wieder spröde und brüchig. Er schien immer noch an einem Erlebnis zu knabbern, das ihn aus der Bahn geworfen hatte. »Ah, da kommt Maya, sie war nur kurz Brötchen holen. Wollen Sie… wollen Sie sich lieber mit ihr weiter unterhalten?«

Zamorra bekam mit, wie sein Gesprächspartner offenbar die Hand auf die Sprechmuschel presste und wild gestikulierend seine Frau ins Bild setzte, mit wem er gerade telefonierte.

Schließlich verschwand der dumpfe Klang, und Tyler sagte: »Sie will, dass ich das mit Ihnen kläre, Professor. Ist das in Ordnung für Sie?«

»Das kommt drauf an, wer mir die meisten Fakten liefern kann. Bislang weiß ich noch gar nichts. Sie wollten gerade anfangen - glaube ich zumindest -, aber dann kamen die Brötchen dazwischen.«

Zamorra fand es mehr und mehr skurril. Allein der Name Arsenius hielt ihn bei der Stange - und das, was er aus Hogarth' Mund erfahren hatte.

Beides ergab zwar bislang kein stimmiges Bild, aber das war auch nicht weiter schwer, wenn man bedachte, was er von Tyler alles noch nicht erfahren hatte.

»Stammt der von Ihnen erwähnte Brief von Arsenius? Und heißt besagter Arsenius zufällig mit Nachnamen Hall?«

»Ja! Nein… Doch! Nur… nicht immer.«

»Nicht immer?«

»Es gibt zwei Briefe. Obwohl es nur einer ist.«

Bevor er weiterstammeln konnte, wurde ihm jetzt doch der Hörer entrissen und eine aufgeweckter klingende, vor allem aber gefasstere Frauenstimme erklärte: »Okay, ich übernehme besser. Hier spricht Maya Tyler. Sie wissen schon, Sams Frau.«

»Hallo«, sagte Zamorra. Er fand, dass das genügte - und den Redefluss hoffentlich nicht wieder abbremste oder in ausschweifende Dinge abgleiten ließ, die mit dem eigentlichen Thema nicht viel zu tun hatten.

Glücklicherweise erwies sich Mrs. Tyler als sehr viel stringenter als ihr Gatte.

Innerhalb einer Minute war Zamorra über das Geschehen von vergangener Nacht im Hause Tyler aufgeklärt - und konnte sich nun auch einen Reim auf die »zwei Briefe« machen.

Auf seine Bitte hin hörte er ein Rascheln, und wenig später las Maya Tyler ihm den Inhalt des Schreibens vor, das ein gewisser Arsenius Hall an einen gewissen Twist gerichtet hatte.

Das klang alles sehr freundlich und mit keiner Silbe nach aktueller Gefahr.

Anders schien es sich jedoch mit der Version zu verhalten, die Maya Tyler ihm im Anschluss aus dem Gedächtnis rezitierte - wo sich jedes einzelne Wort offenbar unauslöschlich eingeprägt hatte.

»Das Ende ist nah«, wiederholte er schließlich beeindruckt. »Das Siegel bricht. Die Macht in der Tiefe…«

»Es scheint Ihnen etwas zu sagen.«

»Ja. Vor allem über Sie.«

»Und das wäre?«

»Dass ich Sie ernst zu nehmen habe.«

»Da bin ich aber froh.«

»Ich weiß nicht, ob dazu ein Anlass besteht.«

»Heißt das, wir… schweben in Gefahr?«

»So, wie Arsenius seine Nachricht an mich formuliert hat, betrifft das nicht nur Sie beide, sondern die ganze Stadt. Und möglicherweise habe ich auch schon erste Anhaltspunkte, dass es begonnen hat, um sich zu greifen.«

»Allmächtiger, wenn das so ist, was können wir tun?«

»Was ist mit Ihrem Mann und dem, was Sie erwähnt haben: dem brennenden Schmerz, den er heute Nacht fühlte, die seltsamen Linien auf seinem Gesicht?«

»Es war alles verschwunden heute Morgen. Sonst wäre ich bestimmt auch keine Brötchen holen gegangen, nachdem ich mir die Finger wund gewählt und den Mund fusselig telefoniert hatte.«

»Gut. Geben Sie mir Ihre genaue Adresse, ich fliege noch heute nach London und komme wahrscheinlich mit Laufe des Nachmittags oder Abends bei Ihnen vorbei. Ist das in Ordnung?«

»Machen Sie schnell. Ihre Worte und die Dringlichkeit, die Sie zum Ausdruck bringen, machen mir Angst!«

»Sie haben eine unruhige Nacht - und das dürfte wohl noch untertrieben sein - überstanden, Sie werden auch noch die nächsten Stunden schaffen. Sobald ich bei Ihnen bin, können wir uns über Einzelheiten und Maßnahmen unterhalten. Natürlich will ich wissen, woher Sie diesen Brief überhaupt haben. Aber das alles später.«

»Danke!«

***

Stunden später

Die Maschine landete pünktlich auf dem Flughafen Heathrow, und Zamorra passierte den Zoll mit der üblichen Verzögerung, nachdem manches seiner Mitbringsel überkritisch und mit einer gehörigen Portion Skepsis beäugt worden war.

In der Halle wartete bereits ein jugendlicher Trenchcoat-Träger, den Zamorra auf Anhieb wiedererkannte.

Paul Hogarth war vielleicht nicht der typischste Vertreter seiner Zunft, auch schon rein optisch nicht, aber bestimmt einer der fähigsten - und sympathischsten -, die Zamorra im Laufe der Zeit kennengelernt hatte.

Sie waren sich vor fast zwei Jahren im Zuge der Ereignisse um die Tate Gallery erstmals begegnet. Damals war Nicole noch an Zamorras Seite gewesen.

Die Erinnerung versetzte ihm einen Stich. Nein, eigentlich war es die aktuelle Situation, die ihm den Stich versetzte. Seit ihrer Trennung hatte er sie etwas aus den Augen verloren. Wo sie sich gegenwärtig aufhielt und ob sie gerade im Auftrag der deBlaussec-Stiftung und deren Chef Louis Landru unterwegs war, wusste er nicht. Aber - Hölle! - er vermisste sie.

Hogarth bemerkte nichts von Zamorras Zerrissenheit. Zuerst streckte er ihm nur die Hand entgegen, doch als Zamorra sie voller Elan drückte, überwand Hogarth die immer noch vorhandene Scheu und zog den Professor an sich heran, umarmte ihn kurz, aber herzlich.

Als sie sich voneinander lösten, kam die unvermeidliche Frage: »Wo ist denn Ihre attraktive Frau?«

Er meinte es nicht im Sinne von Ehefrau, sondern Partnerin. Und er meinte es fraglos nur gut. Trotzdem war das der Moment, vor dem er sich in den vergangenen Stunden am meisten gefürchtet hatte.

»Es gibt da ein paar Probleme.«

»Oh.« Hogarth bewies Feingefühl. Auch wenn Zamorra nicht explizit darauf verwiesen hatte, dass es sich um Unstimmigkeiten privater Natur handelte, schienen sein Tonfall und seine Körpersprache daran doch wenig Zweifel zu lassen.

Himmel, seit wann hatte er sich so schlecht unter Kontrolle?

Eigentlich gab es darauf nur eine Antwort: weil er wollte, dass Hogarth Bescheid wusste.

»Und Sie? Immer noch solo?«

Er lächelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Beziehungen werden allgemein überbewertet.«

Zamorra durchschaute ihn leicht. Es war offensichtlich, dass Hogarth das glückliche Single-Dasein nur vortäuschte. Und ebenso offensichtlich war, dass auch er sich keine wirklich große Mühe gab, es zu verbergen.

»Dann sind wir ja in einem relativ ähnlichen Gemütszustand«, sagte Zamorra, während sie dem Ausgang des Terminals entgegen strebten.

»Für Ablenkung ist aber gesorgt«, bekam Hogarth fast elegant die Kurve zum eigentlichen Grund von Zamorras Anreise.

»Das steht, nach allem, was ich bereits weiß, zu befürchten.«

»Haben Sie Ihr Amulett dabei, Professor?«

Zamorra klopfte sich sacht gegen die Brust. Das entstehende Geräusch ließ darauf schließen, dass sich mehr als nur Haut, Fleisch und Knochen unter seinem Hemd befanden.

Er verzichtete aber darauf, Hogarth zu erklären, in welcher Form sich das Amulett von dem unterschied, das er der Detective in Erinnerung hatte.

Mittlerweile überlegte es sich Zamorra dreimal, ob er das Relikt der Macht einsetzte oder nicht. Es half nicht mehr umsonst, sondern verlangte einen Tribut: die Kraft und Energie seines Trägers.

***

Nach kurzer Fahrt, die Zamorra dazu nutzte, um Hogarth grob über einen noch anstehenden anderen Besuch bei den Tylers ins Bild zu setzen, erreichten sie ein in unmittelbarer Flughafennähe gelegenes Krankenhaus, das eindeutig von den britischen Streitkräften betrieben wurde. Zamorra bemerkte schon an der ersten Schranke, dass die Stimmung des wachhabenden Offiziers angespannt war. Er schien Hogarth bereits zu kennen und winkte den Wagen nach allenfalls oberflächlicher Kontrolle durch.

Es folgten noch zwei weitere Schranken, bei denen Hogarth gar nicht mehr anhielt, sondern lediglich auf Schritttempo abbremste. Die letzte Sperre bildete ein Rolltor, das vor ihnen zurückfuhr. Wenig später parkte der Yard-Mann den Vauxhall vor dem Eingangsbereich des Hospitals.

»Ich spare mir die Frage, warum es ausgerechnet ein Militärkrankenhaus sein musste«, sagte Zamorra, als sie nebeneinander elastisch die Handvoll Stufen hinauf eilten, die ins Innere führten.

»Und ich spare mir die Antwort, dass wir uns damit hoffentlich der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit entziehen können - und dem Feilschen der Medien um jedes Quäntchen Nachricht, das sie aufblasen und kolportieren können.«

»Sie schätzen die Medien nicht sonderlich?«

»Die seriösen schon - aber nennen Sie mir einen einzigen Titel oder Sender, auf den dieses Prädikat noch zutrifft.«

Zamorra grinste. Für einen Moment glaubte er, sich selbst zu beobachten, wie er die Ruhe und Abgeklärtheit selbst wurde.

So war es immer, wenn wirklich einschneidende Dinge ihre Sogkraft auf ihn ausübten, wenn ihn übersinnliche Bedrohungen wie magnetisch - oder magisch - anzogen.

Ein paar Herzschläge lang genoss er das Gefühl, dort angekommen zu sein, wohin er seit seinem Aufbruch vom Château hatte gelangen wollen - was weniger räumlich als emotional gemeint war.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hogarth, der die Verwandlung zu spüren schien.

»Alles in Ordnung«, erwiderte Zamorra besonnen.

Im Eingangsbereich des Hospitals befand sich eine Glasfront, hinter der mehrere Personen vor Computerbildschirmen und - tastaturen saßen. Hogarth wandte sich kurz an eine Frau in Uniform und unterhielt sich mit ihr über eine Sprecheinrichtung. Sie sprachen beide so leise, dass Zamorra nur Satzfetzen aufschnappte.

Kurz darauf kehrte Hogarth zurück, und sie nahmen einen Aufzug, um abwärtszufahren.

»Wohin bringt uns der Lift? Keller?«

»Tiefer«, sagte Hogarth. »Hochsicherheitsbereich. Quarantäne. Hierher werden normalerweise Verdachtsfälle von Ebola und vergleichbar hochinfektiöse Geschichten gebracht.«

»Und jetzt die Pest? Ist die Diagnose inzwischen bestätigt?«, bezog sich Zamorra auf ihr erstes Telefonat.

»Zweifelsfrei.«

»Das ist schrecklich - für den Betroffenen und für die, die Kontakt mit ihm hatten. Aber heutzutage heilbar, zumindest im Frühstadium, oder?« Zamorra starrte die Wand der Kabine an, die unaufhaltsam tiefer glitt. Inzwischen war ihm klar, dass dies kein normales Klinikum der britischen Armee war. »Dahinter, dass Sie mich unbedingt an Ihrer Seite haben wollen, steckt mehr, richtig, Paul?«

»Richtig, Professor.«

»Und sie wollen mir immer noch nicht verraten, was?«

»Gleich. Bitte gedulden Sie sich noch ein wenig.«

Zamorra deutete ein Nicken an.

Der Lift hielt.

»Wie tief sind wir?«

»Dreißig Meter.«

»Klingt nach Atombunker.«

Hogarth grinste schal. »Jetzt noch vierzig Meter horizontal.«

»Was dann?«

»Dann bekommen Sie Ihre Antwort.«

Sie begegneten etlichen Soldaten, allesamt bewaffnet. Das Martialische gefiel Zamorra nicht sonderlich. Aber die Militärs tickten nun mal so.

Plötzlich kam ihnen ein hochgewachsener schlanker älterer Mann mit markanten Gesichtszügen und grau melierten Schläfen entgegen. Männliche und weibliche Armeeangehörige salutierten zackig und standen stramm, bis er an ihnen vorbei war. Seine Uniformabzeichen verrieten den Dreisterne-General, aber im Grunde war das nur die Bestätigung eines Eindrucks, den der erfahrene Betrachter bereits anhand des Auftretens gewonnen hatte.

»General Churchill«, stellte Hogarth ihn vor, als er sich vor ihnen aufbaute.

Zamorra reichte ihm die Hand, der General ergriff sie.

»Wie der berühmte britische Premier?«, fragte Zamorra.

Churchill schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Dazu fehlt es mir am passenden Vornamen und noch etwas an Gewicht. Und natürlich an Geschmacksverirrung hinsichtlich Zigarren.« In seinen Augen blitzte kurz der Schalk.

Das sollte ein steifer Kommissschädel sein?

»Am besten, wir sehen ihn uns gleich an«, schlug der General ohne viel Herumgerede vor.

»Den Kranken?«, fragte Zamorra.

»Den Killer«, erwiderte Churchill, »und mutmaßlichen Zeitreisenden.«

4.

Lance Eisenhuth war kreuzunglücklich.

Der Sohn deutschstämmiger Einwanderer war in der Piccadilly Road geboren und lebte dort auch heute noch. Seine Eltern hatten ihm eine nette kleine Wohnung hinterlassen, als sie vor fünf Jahren beide bei dem schweren Sprengstoffanschlag auf die Londoner U-Bahn ums Leben gekommen waren. Außer ihnen hatte es noch über fünfzig andere unschuldige Opfer gegeben, von den mehreren Hundert Verletzten ganz zu schweigen.

In ein paar Tagen jährte sich der Tag, an dem Eisenhuths eigenes Leben aus den Fugen geraten war. Beim tragischen Tod seiner Eltern war er gerade mal volljährig gewesen und ins kalte Wasser geworfen worden. Verwandtschaft und Freundeskreis hatten sich anfangs noch bemüht, ihn seelisch aufzufangen, doch Eisenhuth hatte sich mehr und mehr verschlossen. Heute, mit Anfang zwanzig, war er zum Eigenbrötler geworden und durchstreifte bevorzugt nach Einbruch der Dämmerung die Parks der Stadt.

Gerade in diesen Frühsommertagen hielt er es in der mit Erinnerungen gepflasterten Wohnung kaum aus und war oft an der frischen Luft. Der Hyde lag seinem Apartment, das er mit seinem Buchhalter-Job kaum halten konnte und sich längst völlig verschuldet hatte, am nächsten.

Oft flüchtete er sich auch in die bunte laute Welt der Spielhöllen, von denen es an jeder Ecke eine gab. Er wusste, dass er an den Automaten, die unersättlich sein schwer verdientes Geld schluckten, nicht gewinnen konnte. Dennoch hielt ihn die illusorische Hoffnung bei der Stange. Ohne seine Spielsucht hätte er weniger Geldprobleme gehabt. Aber ohne diese Ablenkung wäre er vielleicht auch schon längst in die Themse gesprungen.

Mit düsterer Laune betrat er den Hyde durch eines der hübsch verzierten Portale. Die Sonne war untergegangen, und bis zum Einbruch der völligen Dunkelheit würde es allenfalls noch eine Stunde dauern.

Lance mochte die Nacht lieber als den Tag. Er verstand nicht, dass Menschen sich vor ihr fürchteten. Aus Gesprächen mit anderen - als er noch viel mit anderen gesprochen hatte - wusste er, dass Dunkelheit in den meisten schwer erklärliche Fantasien weckte, die stets etwas mit Gefahr zu tun hatten. Lance empfand es genau umgekehrt. Der Tag, die entlarvende Helligkeit, die kaum Raum zum Verkriechen ließ, stellte aus seiner Sicht die wahre Bedrohung dar.

Von Natur aus war die Sache eigentlich klar geregelt und unterstützte seine Lebensthese.

Betrachtete man den Planeten Erde nicht isoliert, sondern als Bestandteil des Universums insgesamt, musste selbst der letzte Volltrottel zugeben, dass die Nacht das eigentlich dominierende und natürliche Element war.

Dunkelheit war der Zustand, der das Gesicht des Kosmos prägte. All die verlorenen Lichtlein - Sterne -, die sich wie furchtsame Tiere zu Galaxien scharten, waren nur der jämmerliche und zum Scheitern verurteilte Versuch eines »Gegenentwurfs« - Lance weigerte sich, an Gott oder eine höhere Fügung zu glauben -, sich gegen die eigentlich normale und alles ausfüllende Finsternis zu behaupten.

Aber selbst Sterne verloschen. Das Weltall expandierte. Die Galaxien drifteten immer weiter auseinander.

Moderne Thesen verwendeten immer häufiger den Begriff Dunkle Materie. Sie hielt nach Meinung der Astrophysik das Universum zusammen.

Ein zynisches Schmunzeln legte sich um Eisenhuths Mund.

Er mochte es, solche - von anderen als abstrus verlachte - Gedanken zu hegen.

Im Park gingen die ersten Lampen an. Manchmal, wenn es ihn überkam, nahm er faustgroße Steine und warf damit die Laternen aus. Das Geräusch splitternden Glases und der Gewinn an Dunkelheit, den seine Tat herbeiführte, gaben ihm ein gutes Gefühl - zumindest für eine kurze Weile.

Heute war ihm nicht danach. Heute wollte er nur seine Ruhe, vielleicht noch ein paar Liebespaare auf Parkbänken bespannen… aber später.

Ein zermürbender Tag lag hinter ihm. Das Büro war manchmal schlimmer als jede Galeere, vor allem, wenn Jenkins, sein Chef, schlechte Laune hatte.

Und die hatte er fast immer.

Lance Eisenhuths Mundwinkel hatten ihr Lächeln längst wieder verloren. Mit gesenktem Haupt trottete er die Wege entlang. Andere Leute, die noch unterwegs waren, ignorierte er, seine Gedanken wanderten immer wieder zu dem Tag, als er im Büro von der Explosion in der städtischen U-Bahn gehört, den Anschlag aber noch nicht mit seinen Eltern in Verbindung gebracht hatte.

Die traurige Wahrheit hatte ihn erst nach Feierabend ereilt. Die Wohnung war bei seiner Heimkehr leer gewesen, und es auch spätabends noch geblieben. Seine Eltern hatten ihm am Vorabend, als er sie das letzte Mal sah, nicht gesagt, dass sie vorhatten, länger wegzubleiben - und es war auch nicht ihre Art, sich nicht wenigstens einmal zwischendurch zu melden. Da sie sich beharrlich weigerten, sich ein Handy anzuschaffen oder schenken zu lassen, wusste sich Lance schließlich keinen anderen Rat mehr als bei der Polizei anzurufen. Man versprach, sich darum zu kümmern, und schon eine halbe Stunde nach seiner Vermisstenmeldung kam der Rückruf der Behörde. Man hatte die Toten des Sprengstoffanschlags inzwischen größtenteils identifiziert, und auch die Namen seiner Mum und seines Dads befanden sich auf der Liste.

Für Lance war eine Welt zusammengebrochen, und die Scherben hatte er bis heute nicht kitten können.

Nach außen hin tat er, als würde er ein relativ normales Leben führen, aber in ihm drin war etwas gestorben. Er hatte noch nie so viel an die Möglichkeit des eigenen Todes gedacht, und je länger er darüber grübelte, desto weniger erschreckend kam ihm der Gedanke vor.

Er seufzte.

Vielleicht, wenn er Freunde gehabt hätte, wenigstens einen einzigen, auf den er sich hätte verlassen, mit dem er über alles hätte reden können…

Aber da war niemand, erst recht keine Frau, die den Schutzwall, den er um sich errichtet hatte, durchbrochen oder auf die er ein Auge geworfen hätte.

Niemand.

Und vielleicht war das Schlimmste daran, dass er nicht einmal das Gefühl hatte, die Freundschaft oder Liebe eines anderen oder für einen anderen zu vermissen.

Lance steuerte eine verlassene Sitzbank vor einem kleinen Teich an. Er war ganz in Gedanken, wie so oft, und er wusste erst, dass er sich setzen wollte, als er bereits saß. Fast verwundert schaute er auf das Wasser, wo zwischen Halmen ein paar Enten schwammen.

Er hasste Enten.

Nein, so stimmte das auch nicht. Er hasste alte Männer und Frauen, die auf Bänken saßen und Enten mit alten Brotstücken aus raschelnden Papiertüten fütterten. Irgendwie bekam er davon immer Aggressionen und hätte ihnen am liebsten die Hälse umgedreht.

Nicht den Enten, den Alten.

Plötzlich befiel ihn ein Schwindelgefühl. Es war so stark, dass er sich instinktiv an den Latten der Sitzfläche festhielt.

Einen Atemzug später war alles wieder gut, nur… dass sich seine Finger jetzt nicht mehr um Holz klammerten, sondern um Gras und Erde.

Vor ihm lag auch kein Teich mehr.

Verwirrt sah er sich um. Die Dunkelheit war schlagartig einem sonnigen Tag gewichen.

Irgendwo hinter ihm fiel krachend ein Schuss. Etwas Schweres fiel zu Boden. Stimmen wurden laut.

Eisenhut saß im Gras und suchte nach einer Erklärung für das, was sich gerade ereignete. Litt er an Halluzinationen? Gerade noch hatte sich die abendliche Dunkelheit über den Hyde Park gesenkt, und jetzt - herrschte plötzlich wieder heller Tag?

War das überhaupt noch der Hyde Park?

Der Bewuchs unterschied sich ziemlich zu dem, was Lance in Erinnerung hatte. Vom Verschwinden des Biotops ganz zu schweigen.

Und was bedeutete der gerade gehöret Schuss - wenn es denn einer gewesen war?

Er erhob sich. Es war sommerlich warm. Vögel fingen wieder an zu zwitschern, nachdem der Lärm sie kurz hatte verstummen lassen.

Lance sah keine Menschenseele, aber wie in Trance wandte er sich in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.

Schon nach zwei, drei Minuten überwand er eine Steigung und sah auf der anderen Seite drei Männer stehen und eine ebenfalls männliche Gestalt regungslos im Gras liegen.

Die Männer waren in historische Kostüme gekleidet. Vier Pferde grasten etwas abseits unter einem Baum mit ausladender Krone. Zwei der Männer trugen Koffer, der eine bückte sich soeben nach einer Steinschlosswaffe, die dicht bei dem Gefallenen lag. Die beiden anderen Männer unterhielten sich ernst. Ab und zu warf einer von ihnen Blicke in die Umgebung, als befürchte er das Auftauchen von Personen, die Ärger bereiten konnten.

Lance hatten sie bislang nicht entdeckt.

Er war sicher, dass er in die Aufnahmen zu einem Kostümschinken geraten war und suchte nach einem Filmteam, das die Szene in Szene gesetzt hatte. Zwei Männer schienen sich duelliert zu haben, jeder von ihnen hatte einen Sekundanten bei sich gehabt. Solche Duelle waren verboten gewesen, das erklärte das Gebaren der Beteiligten.

Offenbar war die Szene noch nicht abgedreht, denn der Mann am Boden rührte sich immer noch nicht.

Plötzlich näherte sich Pferdegetrappel. Lance schaute nach links und sah mehrere uniformierte Berittene, die zielstrebig auf die Duellanten zu hielten, die inzwischen aufmerksam geworden waren und in aller Hast zu den Pferden eilten. Das herrenlose Tier ließen sie zurück, als sie aufsaßen und in verschiedene Richtung davon sprengten.

Die Uniformierten teilten sich auf, und folgten allen drei Flüchtenden.

Keiner blieb bei dem Gefallenen zurück.

Nach einer Weile verklang der Hufschlag. Lance stand immer noch beobachtend da und wartete auf die Auflösung der Szene.

Das geschah nicht. Stattdessen stolperte Eisenhuth den Hang hinunter. Im Näherkommen sah er die hässliche Wunde in der Brust des Mannes. Sie wirkte echt. Verdammt echt. Und langsam dämmerte ihm, dass das, was ihn schon die ganze Zeit störte, ja eigentlich schon vor der Entdeckung der Duellanten begonnen hatte.

Auf der Bank vor dem Teich. Als aus dunkel hell wurde und sich die Gartenarchitektur des Parks merkwürdig verändert hatte…

Ein Schauder rieselte ihm über den Rücken. Er langte vor dem Toten an, der kein Schauspieler war - definitiv nicht. Trotzdem bückte sich Lance - widerstrebend, als müsse er ein Furcht einflößendes Insekt anfassen - und legte Zeige- und Mittelfinger gegen den blutverschmierten Hals des Mannes in der altmodischen Kleidung.

Nichts. Kein Puls.

Das konnte man nicht spielen.

Niemand konnte das.

Als wieder Hufschlag aufklang und lauter wurde, richtete sich Lance erschrocken auf und begann zu rennen. Er wollte unter keinen Umständen bei dem Toten gefunden werden.

Hinter ihm erklang heiseres Gebrüll. Die berittenen Soldaten.

Schnell warf er sich in die Büsche. Ob er entdeckte worden war, wusste er nicht. Er hatte auch keine Sicht mehr auf den Bereich, wo der Tote lag und dessen Pferd graste. Lance kauerte sich völlig aufgelöst auf den Boden und schlang die Arme um die Knie. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass eine Klinge die Zweige um ihn herum niedermähte, weil sein Versteck entdeckt worden war. Aber irgendwann wurde es wieder still, keine Stimmen, kein Pferdeschnauben oder Hufschlag mehr.

Er schien Stunden dazusitzen, und es war Nacht, als er sich schließlich wieder aus dem Gestrüpp heraus wagte. Sterne glitzerten am Himmel. Der Mond, zu drei vierteln gefüllt, warf bleiches Licht. Tau lag auf dem Gras. Es war empfindlich kühl geworden, und Lance merkte, dass er fast umkam vor Hunger und Durst. Vor allem Durst.

Mit steifen Gliedern bewegte er sich durch den fahl erhellten Park. Jedes Geräusch von umherstreunendem Getier ließ ihn zusammenzucken. Er suchte die Richtung, in der der Ausgang des Parks lag. Er wollte nur heim. Irgendetwas ging hier schief, irgendetwas kratzte an den Pfeilern seines Weltbildes.

Insgeheim wusste er längst, dass es für das, was er gerade durchmachte, keine logische Erklärung gab. Und dass er - wahrscheinlich - so lange herumirren und suchen konnte, wie er wollte, er würde den Heimweg nicht finden, weil…

... es sein Zuhause nicht mehr gab.

Er hatte das Gefühl, eingesperrt zu sein. Einkerkert in einer Weise, wie vor ihm noch kein Mensch. Weil es so war, als würde er sein Gefängnis auf jedem Schritt, den er machte, mitnehmen. Es begleitete ihn überallhin, er bewegte sich nur scheinbar frei.

Ihm war schlecht. Sein Schädel brummte, als wären seine Gedanken in einen Bienenstock gepresst worden. Und da waren überall Stachel, ein Schmerz in Körper und Geist, wie er ihn noch niemals gespürt hatte, nicht einmal am Tag der Beerdigung seiner Eltern.

Lance Eisenhuth taumelte durch die mondhelle Nacht.

Wo bin ich? Was habe ich verbrochen, dass ich hier sein muss?

Vor ihm zerriss eine Haut, die zwei Zeiten voneinander trennte.

Und der spitze Schrei einer Frau ließ ihn erstarren.

***

Sie trug eine Maske.

Karneval, zuckte es in Eisenhuth auf. Karneval in Venedig, fügte er hinzu, als er die an einem Griff vor das Gesicht gehaltene Porzellanmaske näher betrachtete. Sie verhüllte die schiefen Züge dahinter nur unzulänglich. Wäre das echte Gesicht auch nur annähernd so zart und symmetrisch gewesen, wie das Porzellan es vorgaukelte, die Lady wäre von berückender Schönheit gewesen.

Leider war die Maske der Realität hoch überlegen.

»Woher… woher kommt Ihr, mein Herr?«

Die Stimme wiederum schien ein Bestandteil der Maske zu sein. Sie passte perfekt dazu, war auf ihre Weise unendlich rauchig und verführerisch.

Lance musste sich innerlich zur Räson rufen, um sich nicht davon manipulieren zu lassen. Aber es war, als würde die Fremde lange unterdrückte Saiten in ihm freilegen. Schicht um Schicht, wie die Schalen einer Zwiebel.

Er wollte es nicht, aber er bekam eine Erektion. Und auch in den Kopf schoss ihm das Blut. Er errötete.

»V-Verzeihung?«, stammelte er.

»Wir sind Verwandte im Geiste«, sagte die Frau hinter der Maske und schob das Porzellan ein Stück weit beiseite. Der schiefe Mund wurde zur Hälfte sichtbar, er war zu einem Lächeln verzogen, das Eisenhuths Erregung sofort wieder verpuffen ließ. »Ihr liebt es auch, euch zu verkleiden - so wie ich. Aber ihr könnt auch Kunststücke. Wie habt Ihr das gemacht? Plötzlich wart Ihr da - wie hingezaubert.«

Sie hatte ihn also auftauchen sehen - so plötzlich, quasi aus dem Nichts heraus, wie der Wechsel der Umgebungen erneut für Lance stattgefunden hatte.

»Sie müssen sich täuschen.« Lahm und kraftlos, mit wenig Überzeugungskraft, kamen die Worte aus Eisenhuth. »Wo bin ich hier?« Und wohin strömen all die Leute?, hätte er am liebsten hinzugefügt.

Es war tatsächlich so. Die hübsch und adrett angelegten Wege zwischen dem Grün waren voller scherzender Leute, die alle in dieselbe Richtung strebten, und nicht wenige von ihnen waren auf diese eine oder andere Weise verkleidet, so als sei es hier und heute Brauch.

Nur - wo genau lag dieses Hier und Heute?

Lance fragte sich mehr und mehr, in welchem Truggebilde er sich verfangen hatte. Was war passiert? Hatte er die Wohnung am Piccadilly gar nicht verlassen? In letzter Zeit hatte er angefangen, mit synthetischen Drogen zu experimentieren. Sie waren leicht zu bekommen, zu leicht. Fast an jeder Straßenecke lungerten Gestalten herum, die für ein paar Pfund einen unvergesslichen Rausch garantierten. Lance hatte es mit Alkohol versucht, aber dann war er mit eingenässter Hose im Sessel vor dem Fernseher wach geworden, weil er sich im Suff eingebildet hatte, zur Toilette zu gehen und dort seiner Notdurft nachzukommen. Leider war das nicht wirklich der Fall gewesen, und er hatte sich so geschämt, dass er hochprozentigen Alkohol seitdem nur noch in winzigsten Dosen zu sich nahm.

Die Pillen, die er sich eingeworfen hatte, waren aber auch von einem Kaliber, das ihn zweifeln ließ, dass diese Art von Kurzzeit-Fluchten aus seinem beschissenen Alltag ein Weg waren, den er weiter verfolgen sollte.

Wann hatte er die Letzte geschluckt?

Verdammt, er wusste es nicht. Dazu hätte er wissen müssen, wann dieser Traum, in dem er sich verheddert hatte, stattfand!

»Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten und mich begleiten?«

Er zögerte, nickte dann und fragte: »Wohin?«

Sie lachte gurrend wie eine junge wilde Taube. »Ach, Ihr und Eure Scherze! Kommt einfach!«

Sie glaubte, er spiele ihr seine Unwissenheit nur vor.

Gleich wache ich auf, dachte er bedauernd. Denn plötzlich wollte er unbedingt wissen, was die Menschenmassen mobilisierte.

Ein Park, der immer noch nicht wieder wie der Hyde Park aussah, den er wie seine Westentasche kannte. Sonnenschein. Wärme. Und überall Menschen - Männer, Frauen, Kinder und Alte -, die einem gemeinsamen Ziel zueilten.

Ausgelassen packte ihn die Frau mit der Porzellanmaske am Arm und zog ihn mit sich. Er leistete keinen Widerstand. Wieder erfasste ihn eine noch nie verspürte Erregung.

Lag es an der Unbekannten, die trotz ihrer Hässlichkeit das Feuer in seinen Lenden schürte - oder an dem rätselhaften Grund, der all diese Leute in Bewegung gesetzt hatte?

Wenig später erreichten sie den von Dutzenden Bäumen umsäumten und beschatteten Hinrichtungsplatz, und viele der in Lance Eisenhuth angestauten Fragen beantworteten sich plötzlich wie von selbst.

***

Das makabre Spektakel hatte bereits begonnen. Der Delinquent erhielt Gelegenheit für letzte Worte.

Lance fröstelte, als er den gebrochenen Blick des stammelnden Mannes sah, der sich selbst über die Köpfe der Zuschauermenge hinweg tief in seine Augen einbrannte - so als sähe der zum Tode Verurteilte tatsächlich nur zu ihm herüber.

Die Szene schien wieder einem Film entliehen - beziehungsweise die Kulisse eines solchen zu sein.

Doch Lance hatte aus seinem Fehler Lehren gezogen. Er glaubte nicht mehr an die Inszenierungs-Version. Das hier war grausame Realität - zumindest, solange es sich nicht letztlich doch noch selbst als Teil eines Traums entlarvte.

»Lady…«

Lance tippte die Frau mit der Maske an. Sie drehte das Gesicht zu ihm.

Auch andere starrten Lance an. Seine »Verkleidung« erregte Aufsehen. Die Art von Mode, die er trug, war hier offensichtlich unbekannt und hinterließ Eindruck. Nur der verängstigte Galgenstrick auf dem Podest, der von einem Henker und dessen Gehilfen flankiert wurde, zog noch mehr Blicke auf sich.

»Ja?«

»Was hat der Mann getan?«

»Vergewaltigt und gemordet. Ich dachte, Ihr wüsstet, wer heute stranguliert werden soll…«

Lance schüttelte den Kopf. Er bebte. Er wollte das nicht sehen, aber immer wieder fand sein Blick den Weg nach vorne, und immer wieder hatte es den Anschein, als würde er vom Blick des Delinquenten gepackt.

Hilf - mir!, schienen der Anzugträger zu flehen. Ich bin unschuldig!

Verrückt.

Lance versuchte, sich dagegen abzuschotten.

»Und er wurde sicher überführt?«

»Würde er sonst hängen müssen?«

Lance blinzelte. Hatte gerade die Maske oder die Frau dahinter zu ihm gesprochen? Für einen Moment war ihm so gewesen, als hätten sich die aus Porzellan modellierten Lippen bewegt.

Drei Sekunden später wurde dem Delinquenten das Wort abgeschnitten.

Die Henker schritten zur Tat. Gleich würde sich die Falltür unter den Füßen des Mannes mit den auf dem Rücken gefesselten Händen und dem Strick um den Hals öffnen.

Doch noch, bevor der Hebel umgelegt wurde, fingen plötzlich die umstehenden Bäume an, sich zu verändern.

Ihre Rinde schien von einer zweiten Borke überwuchert zu werden, ihre Äste dehnten sich und griffen nach der Zuschauermenge.

Die Hand des Henkers löste den Falltürmechanismus eher aus Schreck über das Geschehen aus.

Der Delinquent verlor den festen Boden unter den Füßen. Aber bevor er qualvoll sein Leben aushauchte, nahm er noch ein Bild mit, das ihm Genugtuung sein musste, sagte es ihm doch, dass er den schweren Weg nicht allein beschreiten musste.

Er hatte Leidensgenossen zuhauf.

Männer, Frauen, Kinder und Alte.

Und auch Lance Eisenhuth blieb nicht verschont. Er starb in elend fremder Zeit, aufgespießt von etwas, das nur wie ein Ast aussah und das in Wahrheit von ganz tief unten, aus dem Bauch der Erde, kam…

5.

Gegenwart

»Den… Zeitreisenden?«

Als General Churchill nicht antwortete, sondern nur eine stoische Miene zur Schau trug, wandte sich Zamorra an Hogarth und sagte: »Paul?«

»Geduld«, bat der Detective. »Wir können besser reden, wenn wir ihn dabei sehen.«

Zamorra akzeptierte das Argument. Im Grunde blieb ihm auch nichts anderes übrig. Sie setzten die bei Churchills Erscheinen unterbrochene Strecke fort und gelangten zu einer Tür, die wie eine Schleuse wirkte. Der General gab einem wachhabenden Soldaten ein Zeichen, woraufhin dieser einen Code in das elektronische Panel neben dem Schott eingab. Die Schleusentür glitt in die Wand. Churchill wies Zamorra und Hogarth an, vorauszugehen. Der Yard-Mann zögerte nicht; offenbar war er hier schon gewesen. Zamorra hingegen warf erst einen vorsichtigen Blick in den angrenzenden, grell neonbeleuchteten Raum. Dann setzte er sich in Bewegung, unmittelbar gefolgt vom General, der ihm etwas melodramatisch aufmunternd auf die Schulter klopfte.

Zamorra ließ es sich gefallen, zumal seine Aufmerksamkeit bereits anderweitig beansprucht wurde.

Vom Eingang aus war die Wandseite, vor der Hogarth sich bereits aufgestellt hatte, nicht einsehbar gewesen.

Zamorra trat neben den Detective und blickte durch die verglaste Wand. Dahinter befand sich eine typische Quarantänesituation - obwohl, vielleicht nicht ganz typisch. Denn man hatte den männlichen Patienten, von dem der Körper in der Lendengegend mit einem grünlichen Tuch abgedeckt war, komplett fixiert. Er war weder in der Lage, sich zu erheben noch auch nur den Kopf zur Seite zu drehen. Um die Stirn lief eine Metallklammer in offensichtlicher Doppelfunktion: Sie hielt den Schädel fest und war zugleich mit Elektroden bestückt, die über Kabel in ein nebenstehendes Gerät liefen. Auch die Fesselung der Arme und Beine entsprach nicht dem Standardprozedere, mit dem Patienten, falls nötig, normalerweise ruhiggestellt wurden. In manchen Fällen musste man auf diese Weise verhindern, dass Menschen sich vor Schmerz oder Verzweiflung selbst verletzten; dann aber sah die Fixierung anders aus. Das hier erinnerte eher an Guantanamo. Und Zamorra war fast sicher, dass sich unter dem Lendentuch noch eine weitere dieser Stahlklammern verbarg, die den Mann in Taillenhöhe umlief.

Der eigentliche Zustand des hageren Mannes geriet bei der auffälligen Fesselung fast in den Hintergrund - aber nur, bis Zamorra genauer hinsah und die typischen Symptome einer Pestinfektion entdeckte. Beulenartige Geschwüre, Schwärzungen ganzer Hautpartien, fiebrig glänzende Haut.

Der Patient hing an zwei Tropfs gleichzeitig. Sowohl in der rechten, als auch in der linken Armbeuge steckten Nadeln. Die Augen des mittelgroßen Mannes waren geschlossen. Vielleicht hatte er ein Narkotikum bekommen.

Außer dem Patienten befand sich noch eine weitere Person, weiblich, soweit sich hinter dem Ganzkörper-Ansteckungsschutz erahnen ließ, im Nachbarraum. Sie hantierte an den Geräten, notierte sich Anzeigewerte auf einem Checkbrett, das als Computer-Pad konzipiert war und offenbar drahtlos mit einem Rechner außerhalb des Raumes verbunden war. Nachdem sie beide Tropfs überprüft und die Durchlaufgeschwindigkeit der Flüssigkeiten neu reguliert hatte, verließ sie den Raum.

Nur Sekunden später öffnete sich das Schleusenschott des Vorbereichs, in dem Zamorra und seine beiden Begleiter standen, und ein schlaksiger Mann in weißem Kittel, ganz offenbar nicht identisch mit der gerade beobachteten Person - wie hätte sie sich auch so schnell dekontaminieren und umziehen sollen, abgesehen davon, dass Zamorra sicher war, eine Frau gesehen zu haben? -, zu ihnen trat.

Churchill nickte ihm zu. »Das ist Dr. Stevenson. Er leitet die Untersuchungen und Maßnahmen.«

»Doktor.« Zamorra reichte ihm die Hand. Stevensons Händedruck war energisch. Alles an ihm strömte Vitalität und Kraft aus.

»Sie baten mich, General, einen kurzen Überblick über die Lage zu geben - ohne allzu viel Fachchinesisch, wie Sie betonten.«

»Das haben Sie völlig richtig verstanden, Doc. Legen Sie los. Unser Besuch, vor allem der Professor hier, ist ganz Ohr.«

»Professor?«, wiederholte Stevenson fragend. »Das interessiert mich. Welche Fakultät, wenn ich fragen darf?«

»Sorbonne. Parapsychologie«, gab Zamorra bereitwillig Auskunft. »Das Übersinnliche.«

Zu seiner Überraschung rümpfte Stevenson nicht die Nase, sondern wirkte noch interessierter. Er bezähmte seine Neugier jedoch und sagte nur: »Dann könnten sie hierfür…« Er zeigte in den Nebenraum. »… genau der richtige Mann sein.«

»Danke. Normalerweise schlägt mir eher Skepsis entgegen. Aber ich bin angenehm überrascht.«

Der Militärarzt nickte. »Das Augenfällige kann ich mir wohl sparen. Der Mann dort ist an einer Komplikation der Beulenpest erkrankt, an Lungenpest. Er wurde in ein künstliches Koma versetzt, dennoch bestand der General darauf, ihn absolut fluchtsicher zu fixieren - auch das ist nicht zu übersehen. Behandelt wird der Patient mit höchst dosiertem Antibiotikum, aber die Heilungschancen sind, das weiß der General bereits, nicht sehr gut. Dafür kam er einfach zu spät in Behandlung, sonst…«

»Um Jahrhunderte zu spät, Doc, Sie dürfen sich ruhig in Details verlieren.« Churchill genoss es offenbar, Begriffe wie ›Zeitreise‹ oder damit in Zusammenhang stehende Angabe auszusprechen. In dieser Hinsicht war er wie ein kleiner Junge.

»Stopp!«, sagte Zamorra. »Etwas geordneter, bitte. Also: Der Mann dort ist schwer an Pest erkrankt, die Chance, dass er davonkommt, ist minimal - und den Worten des Generals zufolge soll es sich um keinen ›normalen‹ Patienten handeln, sondern eine Art ›Zeitreisenden‹.«

»Sie betonen es, als wäre das völlig abwegig«, mischte sich zum ersten Mal seit Längerem wieder Hogarth in das Gespräch ein. »Dabei wissen Sie selbst am besten, dass es…«

Zamorras Blick brachte ihn zum Verstummen. Er schien verstanden zu haben, dass sein Besuch aus Frankreich nicht unbedingt sofort und vor jedem über Begebenheiten der Vergangenheit zu sprechen, die - zugegebenermaßen - mit Zeitreisen zu tun hatten.

»Woran«, wandte sich Zamorra an Arzt und General gleichzeitig, »machen Sie denn Ihre Überzeugung fest, dass es sich um jemanden handelt, der eigentlich nicht in unsere Zeit gehört? Das würde mich brennend interessieren.«

Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung im anderen Raum. Er glaubte, dass die Schwester zurückgekehrt sei, aber als er hinschaute, war da immer noch nur der im künstlichen Koma liegende Pest-Patient zu sehen.

Churchill trat an die kürzere Wand, die der Schleuse gegenüberlag, und drückte auf ein Panel, das Zamorra vorher entgangen war. Sofort wurde auch hier eine fenstergroße Fläche durchsichtig. Zamorra hatte das Gefühl, in eine Ausstellungsvitrine zu starren.

»Ein römisches Kurzschwert«, sagte er. »Echt?« Er trat etwas näher. »Da klebt noch Blut dran…«

»Es ist echt - aber es wurde in keinem Museum gestohlen. Dazu ist es eigentlich so gut wie neu - nur dass die Legierung exakt identisch mit einer Rezeptur ist, die auf das Jahr um Christi Geburt datiert, als die Römer hier eine römische Provinz unterhielten.«

»Ich sehe darin immer noch keinen hieb- und stichfesten Beweis für eine… für eine vollzogene Zeitreise«, sagte Zamorra, für den Parapsychologie, okkulte Phänomene, Hexerei und andere dem allgemeinen Weltbild scheinbar zuwiderlaufende Geschehnisse eine ernst zu nehmende Wissenschaft war, die er nicht von Fanatikern oder allzu leichtgläubigen Menschen verwässert sehen wollte. Auch wenn er sowohl Churchill als auch Stevenson - und erst recht Hogarth - persönlich sympathisch fand, war er doch nicht bereit, sogenannte Beweise, die durchaus auch inszeniert sein konnten, ohne eigene Überprüfung für bare Münze zu nehmen. Anderseits musste er sich eingestehen, dass der Pestkranke drüben und das Schwert, das jetzt sichtbar geworden war, nicht isoliert betrachtet werden durften.

Zu der Kette von Kausalitäten, die ihn nach London geführt hatten, gehörten auch der Anruf von Mrs. Tyler und die Erwähnung des Namens Arsenius Hall.

Und nur ein sehr eingeschränkter Personenkreis wusste in dieser Zeit überhaupt, wer Arsenius war.

Gewesen war.

Er hatte seine körperliche Existenz dafür geopfert, das magische Siegel zu festigen, das seit Generationen dafür sorgte, dass eine weitgehend unbekannte Gefahr unter Londons Erdoberfläche auch genau dort blieb - in der Tiefe eingesperrt.

Aber wenn die Nachricht, die Zamorra bislang nur telefonisch vorgetragen bekommen hatte, wirklich auf Arsenius zurückging, dann stand zu befürchten, dass sich über oder unter der britischen Metropole ein Unheil gigantischen Ausmaßes zusammenbraute.

Der Pestkranke mochte ein erstes Indiz dafür sein.

Die Pest war so gut wie ausgerottet - zumindest in westlichen Ländern mit hohem Medizinstandard, und dazu zählte fraglos auch - und immer noch - Großbritannien.

Dennoch hätte die unglückliche Aneinanderreihung von Ereignissen zu einer Infektion führen können, auch ohne dass als Erklärung abstruse Dinge wie Zeitreisen herangezogen werden mussten.

Blieb das Schwert.

Es sah echt aus, und Zamorra traute Churchill zu, dass seine Experten sich die Legierungsbehauptung nicht aus den Fingern gesogen hatten.

Doch das allein reichte ihm nicht. Wieder meinte er im anderen Raum, bei dem Schwersterkrankten, eine Bewegung zu sehen. Doch wieder befand nur er allein sich dort, als Zamorra hinblickte.

»Doktor…«, setzte er an, doch Stevenson kam ihm zuvor.

»Was zur Stützung der Zeitreise-Theorie noch gesagt werden könnte«, erläuterte er, »wäre, dass wir eine DNA-Probe des Kranken entnahmen und durchtesteten.«

»Moment, bitte«, sagte Zamorra, »eine Frage noch vorweg - was genau hat es mit dem Schwert auf sich? Glauben Sie, der Kranke ist ein frührömischer Soldat, den es in unsere Epoche verschlagen hat? General?«

»Der Mann, den Sie da drüben sehen«, erwiderte Churchill ruhig, »ist ein tollwütiger Killer. Einhelligen Zeugenaussagen zufolge tauchte er wie aus dem Nichts in einer Menschenmenge in der Innenstadt auf und fing sofort an, wie wild mit dem Schwert, das Sie hier sehen, um sich zu schlagen. Dabei tötete er zwei Passanten, einen Mann und eine Frau, und verletzte zwölf weitere Personen, darunter zwei sechzehnjährige Jugendliche, zum Teil schwer, ehe er von einer Kugel, die in Blindarmhöhe in seinen Körper eindrang, außer Gefecht gesetzt wurde. - Die Fernsehnachrichten sind bereits voll davon, und alle britischen Zeitungen werden morgen damit titeln. Wir konnten es nicht verhindern, dafür gab es zu viele Zeugen. Aber glauben Sie mir, wir hätten es verhindert, wenn auch nur eine winzige Chance auf Erfolg bestanden hätte.«

»Das verstehe ich.« Zamorra war geschockt. Er hatte nichts von der Dramatik, die sich offenbar bereits vor Stunden ereignet hatte, auf dem Flughafen oder der Fahrt hierher mitbekommen. Und Hogarth hatte sich bislang bedeckt gehalten.

»Noch einmal zur DNA-gestützten Zeitreise-Theorie«, sagte Stevenson, »von der ich gerade berichten wollte.«

Zamorra nickte ihm zu. »Reden Sie. Was genau meinen Sie damit?«

»Es ist nur ein Indiz, aber es spricht für die These«, sagte der Arzt. »Kennen Sie den Begriff mitochondriale DNA, Professor?«

»Ich habe darüber im Zusammenhang mit Genpool-Forschung gelesen.«

»Genpool ist ein sehr gutes Stichwort. Damit hängt es durchaus zusammen. Mitochondriale DNA behandelt das Erbgut, das im ›Kraftwerk‹ der Zelle gespeichert ist. Vergleiche mit der DNA lange Verstorbener, von denen teilweise nur noch Knochen vorhanden waren, sollten die Frage klären, ob die Durchmischung von Rassen heutzutage stärker ist als vor - sagen wir - zweitausend Jahren. In unserer multikulturell geprägten Lebensweise ging man eigentlich davon aus, dass besagte Durchmischung heute stärker sein muss. Aber das erwies sich als Trugschluss, wofür verschiedene Gründe angeführt werden können. Zum Beispiel große Epidemien der Vergangenheit, bei denen ganze Familien oder sogar Volksstämme ausradiert wurden, sodass sich die Durchmischung damals zu heute prozentual kaum unterscheidet. Darum geht es hier und jetzt aber nicht. Für dieses Problem zählt, dass im Zuge der erwähnten Forschungen auch eine genetische Bank aufgebaut wurde, die uns Aufschluss über die DNA-spezifischen Merkmale von Menschen aus dem 1. Jahrhundert im Vergleich etwa zu Menschen des 15. Jahrhunderts oder heute liefert. Ein Abgleich des Erbguts unseres Amokläufers hier…« Er nickte zu dem Fixierten. »… und den DNA-Proben der Genbank ergab große Abweichungen zu Menschen unseres Typus, zu Ihnen oder mir, Monsieur le professeur. Noch die größten Übereinstimmungen betrafen Proben aus dem ausgehenden 13. und beginnenden 14. Jahrhundert. Womit es zumindest nicht widerlegt wäre, dass dieser Mann hier aus ebenjener Zeit zu uns gekommen ist - wie auch immer.«

»Und das Kurzschwert? Wie passt das in diesen Zeitrahmen?«, fragte Zamorra. »Der General sprach von einer Legierung, die typisch für die Zeit um Christi Geburt ist - eben als London nichts weiter war als ein Vorposten des großen Rom. Wem schenken wir nun mehr Glauben - Legierung oder DNA?«

»Ein Londoner aus dem 13. oder 14. Jahrhundert kann durchaus in den Besitz einer sehr viel älteren Waffe gelangt sein«, warf Hogarth zurecht ein.

»Ebenso groß ist aber auch die Wahrscheinlichkeit, dass wir es mit einem erkrankten Irren aus unserer Zeit zu tun haben, der sich in den Besitz einer alten Römerwaffe gebracht hat und damit wahllos Passanten meuchelte«, sagte Zamorra. »Ich sehe eigentlich nur eine Chance, Klarheit zu erlangen. Ich muss zu ihm rein.«

Dieser Plan stieß bei allen drei Männern auf heftige Ablehnung. Noch während sie diskutierten, öffnete der bislang namenlose Pestkranke im Nebenraum die Augen. Diesmal sah Zamorra gerade zu ihm, und so entging ihm auch nicht, wie der Mann den Kopf hob.

Hob - obwohl das eigentlich nicht durchführbar war, denn die Klammer um seinen Kopf hätte ihn festhalten müssen.

Doch sie schien gar nicht existent. Oder zumindest sah es so aus, als wäre sie Luft.

»Vorsicht!«, rief Zamorra noch seine Warnung.

Aber es war bereits zu spät.

Der Komakrieger war erwacht.

***

Die Ereignisse überschlugen sich.

Drüben ging die Tür auf, und die Frau im Schutzanzug, die sich offenbar in der Hauptsache um die Überwachung des Patienten kümmerte, trat wieder in den Raum. Ihr fiel zuerst gar nicht auf, dass sich dessen Lage verändert hatte, dass sein Schädel durch den Fixierungsring hindurchgeglitten war. Sie trug ein Tablett, das sie auf einem kleinen Tisch neben der Tür abstellten.

Zamorra ballte die rechte Hand zur Faust und hämmerte damit gegen das dicke Panzerglas.

Die Schwester wurde aufmerksam.

In der Kopfdrehung bemerkte sie bereits, wovor Zamorra sie warnen wollte. Sie wich so erschrocken zurück, dass sie gegen das Tablett stieß und es vom Tischchen schleuderte.

Alles lief fast lautlos ab. Das scheppernde Geräusch, mit dem das Metalltablett auf den Boden schlug, war kaum zu hören.

»Sieht sie uns?«, keuchte Zamorra.

»Nein«, reagierte Churchill prompt. »Prinzip Venezianischer Spiegel. Ist nur von dieser Seite aus blickdurchlässig.«

»Gibt es eine Sprechanlage?«

Den entsprechenden Schalter hatte Dr. Stevenson bereits erreicht und umgelegt. »Norah! Hören Sie mich?«

Die Frau stand bei der Tür. Ihr Blick irrte von dem Pestkranken weg, huschte hin und her, als versuche er die Stimme zu fangen, die zu ihr sprach.

»Doktor? Sie glauben nicht, was…«

»Gehen Sie raus! Gehen Sie sofort raus!«, fiel Stevenson ihr ins Wort.

»Tun Sie, was er sagt!«, bekräftigte Zamorra aus dem Hintergrund. Es war ihm egal, ob sie seine Stimme kannte oder nicht. Er konnte nicht einfach nur zusehen.

Schwester Norah hieb mit der flachen Hand gegen den Türöffner. Dahinter lag eine Schleuse, in der sie erst desinfiziert werden würde.

Hinter ihr richtete sich der Pestkranke indes komplett auf. Keine der Klammern, die ihn hätten halten sollen, bot auch nur den geringsten Widerstand.

Die Tür hinter Stevensons Assistentin schloss sich zeitlupenhaft langsam.

Vorhin war es anders gewesen. Ein Fauchen - und sie hatte sich geöffnet.

Etwas stimmte auch damit nicht.

Zamorra traf seine Entscheidung. »Einen Anzug! Ich brauche einen verdammten Anzug! Ich muss da rein!«

»Das kann ich nicht verant…«, setzte Churchill an.

Aber Stevenson, offenbar in höchster Sorge um seine Assistentin, zog Zamorra durch die Tür nach draußen und wandte sich nach rechts, wo ein kurzer heller Gang zu einer weiteren Schleusentür führte. Daneben hingen fein säuberlich aufgereiht mehrere Anzüge und Schutzhelme. »Ich komme auch mit!«, sagte Stevenson, angelte einen Anzug vom Haken und warf ihn Zamorra zu.

»Nein!«, widersprach Zamorra. »Sie sind bestimmt ein fähiger Arzt, ein sehr fähiger sogar, aber da drüben wird eine andere Art von Fingerfertigkeit gebraucht!«

Er hielt sich bewusst sehr unbestimmt.

Stevenson ließ sich davon nicht abschrecken. Er hatte bereits den nächsten Overall von der Halterung gepflückt und stieg mit Schuhen hinein. Die Dinger sahen aus wie Plastikstrampler für Riesenbabys.

Zamorra wusste, dass das, was er jetzt tat, nur zu Stevensons Besten war. Noch bevor der Arzt seinen Helm überstülpen und die Klettarretierung verschließen konnte, streckte Zamorra ihn mit einem wohldosierten Fausthieb gegen die Schläfe nieder.

Er fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Dann holte er das Amulett aus dem Kragen seiner Montur, streifte es ab, setzte sich einen Helm auf, versiegelte ihn und trat mit Merlins Stern in der Hand vor das Schott der Schleusenkammer. Auch nach Betätigen des Öffnungsmechanismus blieb es verschlossen. Ein rotes Licht leuchtete auf. Hinter sich hörte Zamorra näherkommende Schritte und Churchills Stimme. »Sie lässt sich nur manuell überlisten, lassen Sie mich ran, ich übernehme das. Solange die andere Schleusentür aus dem Quarantäneraum nicht vollständig geschlossen ist, streikt die Automatik. Eine Sicherheitsvorkehrung.«

»Verschwinden Sie, General«, fauchte Zamorra. »Sie tragen keinen Anzug. Wenn die Frau da drüben nicht ausreichend dekontaminiert wurde, setzen wir vielleicht den Erreger frei und bringen ihn ungewollt in Umlauf. Das wollen weder Sie noch ich!«

»Das Ding hat aufgehört, sich zu schließen - das Schott, Sie wissen schon. Der Amokläufer ist gerade hinter Stevensons Assistentin her. Sie befinden sich jetzt beide in der Schleuse - ich will nicht schuld sein, wenn er über sie herfällt und…« Er seufzte und begann mit dem manuellen Öffnungsprozedere. »Vielleicht ist sowieso schon alles zu spät.«

In der Schottumrandung klickte es. Arretierungen fuhren zurück. Churchill drehte an dem Rad, das die Tür beiseite gleiten ließ - sogar schneller, als sie es drüben gerade beobachtet hatten.

Als der Spalt breit genug war, zog der General seine Handfeuerwaffe und hielt sie Zamorra hin. »Hier. Nehmen Sie die. Sie werden Sie brauchen können. Sie haben von mir die völlige Entscheidungsfreiheit. Legen Sie ihn um, wenn damit ein Leben gerettet werden kann!«

Zamorra war verblüfft, solche Worte aus dem Mund eines hochrangigen Militärs zu hören. Nicht überrascht hätte ihn eine gegenteilige Ansage, wie etwa: ›Wir brauchen den Typen unter allen Umständen lebend, um ihn noch verhören und in die Mangel nehmen zu können. Selbst wenn es ein Menschenleben kostet…‹

So oder ähnlich hatte er es im Laufe seiner Einsätze Dutzende Male gehört.

Doch Churchill war anders.

Bislang die positive Ausnahme von der Regel.

»Danke«, lehnte Zamorra ab. »Aber den brauche ich nicht. Schnappen sie sich Stevenson und hauen Sie von hier ab - ich kümmere mich um die Frau!«

Der General knurrte sein Einverständnis. Um mehr auf dieser Seite kümmerte sich Zamorra nicht mehr. Er wechselte auf die andere.

Im Inneren der Schleuse stürmte ihm Stevensons Assistentin entgegen. Wobei »stürmen« maßlos übertrieben war. Tatsächlich drückte nur ihre Körperhaltung annähernd das aus, was als Fluchtgebärde interpretiert werden konnte - aber zugleich war sie extrem in der Bewegung verlangsamt, schien fast in der Luft zu hängen und sich wie durch einen unsichtbaren Widerstand zu kämpfen.

Ihr Verfolger hatte sie fast eingeholt.

Dann aber richtete er seine Aufmerksamkeit auf Zamorra, änderte seine Pläne… und warf sich auf den Meister des Übersinnlichen, während sich die Frau plötzlich wieder zu erinnern schien, was Geschwindigkeit war. Sie schien den Widerstand zu durchbrechen und hetzte an Zamorra vorbei.

Mehr erfasste Zamorra nicht mehr, denn da war der Pestkranke schon mit einer Vehemenz über ihm, die keinen Zweifel daran ließ, was er vorhatte: Er wollte den Schutzanzug mit bloßen Händen zerfetzen, sodass er das auf seinen Gegner übertragen konnte, was ihm selbst zum Verhängnis zu werden drohte: die Seuche.

Und der berserkerhaften Kraft, die der Unbekannte an den Tag legte, war durchaus zuzutrauen, dass er es schaffen würde, das Kunststoffgewebe mit den scharfen Fingernägeln aufzuschlitzen.

Zamorra fackelte nicht lange. Das Amulett in seiner Hand zuckte dem Angreifer entgegen und traf ihn am Kopf. Zugleich entlud es seine magischen Energien.

Der Pestkranke brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Zamorra schüttelte den kurzen Schwächeanflug ab und wollte sich um den Gestürzten kümmern, der in Embryonalhaltung am Boden lag. An der Stirn, offenbar dort, wo die Silberscheibe ihn getroffen hatte, war eine klaffende Wunde zu sehen, aus der schwärzliches Blut quoll.

Zamorra erstarrte, noch während er sich bückte. Schnell wich er dann wieder zurück, brachte Abstand zwischen sich und den Pestkranken.

Das hervorströmende Blut war nicht alles, was dessen Körper verließ. Da war noch etwas Komplexeres. Feine Gebilde, die, einmal die Wunde verlassen, wie winzige Fadenwürmer über den Körper des Reglosen wanderten und sich unterwegs miteinander verbanden und zu einer netzartigen Struktur verflochten, die den Körper des Mannes, von dem Zamorra annahm, dass er nur bewusstlos war, also noch lebte, binnen einer Minute vollständig überzogen.

Zamorra ahnte, dass er das Amulett noch einmal einsetzen musste. Und tatsächlich erhob sich der gerade noch Bewegungslose in hölzerner, puppenhafter Manier und steuerte, ohne dass sich seine Augen öffneten, mit ausgestreckten Armen auf Zamorra zu.

Ihm blieb kein Spielraum mehr. Er aktivierte die Eigeninitiativschaltung des Amuletts - nach der es eine akute Gefahr selbsttätig bewerten und Gegenmaßnahmen treffen konnte.

Die Reaktion der Silberscheibe ließ nicht lange auf sich warten.

Ein Blitz fuhr aus ihr heraus, traf den von einem lebendigen Netz umhüllten Angreifer… und ließ ihn aufglühen.

Etwas rieselte flockig zu Boden.

Etwas, das nie wieder irgendjemandem gefährlich werden würde.

Asche.

Tote, graue Asche.

***

»Ich bin untröstlich. Ich hatte mir meine Mitarbeit und Unterstützung anders vorgestellt«, sagte Zamorra geraume Zeit später, als er wieder in seiner Alltagskluft im Büro des Generals saß. Bei ihm waren Hogarth und Dr. Stevenson, der als Erster gegen die Selbstvorwürfe rebellierte.

»Unsinn! Norah verdankt Ihnen ihr Leben - wahrscheinlich sogar alle, die sich im medizinischen Trakt aufhielten. Wer weiß, was dieses… Ding noch angerichtet hätte. Ein erfolgreicher Ausbruch, und die Gefahr wäre schwerlich noch in den Griff zu bekommen gewesen!« Er blickte temperamentvoll in die Runde und fügte hinzu: »Meine Meinung!«

Auch Churchill schien es so zu sehen. Hogarth sowieso.

Aber Zamorra hatte gelernt, nie zu vergessen, wer Täter und wer Opfer war.

Hier hatte sich beides vermischt - aber der ursprüngliche Mensch, der von einer wohl dämonisch zu nennenden Pestvariante befallen worden war, musste immer noch als bedauernswertes Opfer betrachtet werden.

Vielleicht hätte ihm geholfen werden können, wenn sich die Gegenseite nicht zu einer Verzweiflungstat hätte hinreißen lassen.

»Was mag das gewesen sein - was seinen Körper verließ und… umschloss?«, fragte Hogarth und blickte zu Dr. Stevenson. »Wurde der Kranke nicht komplett durchleuchtet? Sein Blut…«

»… wies bis auf die erkannten Pestindikatoren keine Auffälligkeit auf. Nichts so Außergewöhnliches jedenfalls, Sie können gerne Einblick in die Akten nehmen. Auch die Röntgenbilder verrieten darüber nicht das Geringste.«

Zamorra glaubte ihm.

Das, womit sie es hier zu tun hatten, war mit den üblichen Verfahrensweisen wahrscheinlich nicht diagnostizierbar.

»Wir können momentan nur hoffen, dass der leider namenlos Gebliebene ein Einzelfall war - aber verlassen würde ich mich darauf nur ungern.«

»Natürlich nicht«, stimmte ihm Churchill entschieden bei. »Was hier geschehen ist, wurde bereits an die höchsten Stellen weitergegeben. Ich bin froh, dass der Detective…« Er nickte Hogarth zu. »… Sie ins Spiel brachte, Professor. Ich frage jetzt auch nicht, was das für ein Gegenstand ist, mit dem sie den Angreifer zur Strecke brachten. Ich will irgendwann auch wieder in meine Welt, meinen Alltag zurückkehren können. Sie verstehen, was ich meine?«

»Ich verstehe«, erwiderte Zamorra, blieb aber aufrichtig, »doch ich fürchte, das, was Sie sich als ›Normalität‹ zurückersehnen, hat es nie gegeben. Dämonische Kräfte sind seit Urzeiten auf der Erde aktiv. Meist verschleiern sie ihr Tun jedoch, und dass es hier so offen zutage tritt, sollte uns schon zu denken geben. Mit dem Sieg über diesen einen Träger des Bösen ist es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht getan. Seien Sie gewappnet. Es könnte gerade mal der Auftakt, der Startschuss zu etwas viel Gewaltigerem und vielleicht nicht mehr zu Kontrollierenden sein.« Der General wirkte nicht ängstlich, aber betroffen. »Verstehe«, sagte er schließlich. »Ich werde alles, was von meiner Seite aus möglich ist, dazu beitragen, dass es dazu nicht kommt. Insbesondere werde ich dafür sorgen, dass von nun an die Kommunikation zwischen den Exekutiven dieses Landes und Ihnen, Mister Hogarth, Monsieur Zamorra, nicht mehr abreißt. Sie haben bewiesen, dass Sie das Zünglein an der Waage sein können, Professor. Vorerst wünsche ich Ihnen alles Gute!«

6.

Vergangenheit, 1871

»Sir! Bitte unterlassen Sie das Rauchen, Sie wissen, dass es verboten ist. Die anderen Fahrgäste fühlen sich belästigt. Die Luft im Waggon darf nicht verpestet werden. Sobald wir wieder am Tageslicht sind, können Sie so viele Zigarren genießen, wie Sie nur wollen.«

Der Bedienstete der Metropolitan Railway blickte streng zu dem sitzenden Arthur Finsborough herunter. Finsborough blies ihm Rauch ins Gesicht. Der Mann hustete und wedelte mit der Hand. Zwei, drei Mitreisende lachten schadenfroh, aber die meisten zeigten sich empört und verlangten die sofortige Verhaftung des Rüpels.

Finsborough schätzte die Zahl seiner Sympathisanten ab und musste einräumen, dass sie hoffnungslos in der Unterzahl waren. Zähneknirschend drückte er daraufhin die Zigarre auf dem Boden aus. Im Vorbeugen stieß er unbeabsichtigt - was sonst? - mit dem Kopf gegen das Genital des Schaffners. Dessen schmerzverzerrtes Gesicht entschädigte Finsborough für die gerade erlittene Beschneidung seiner Lebensqualität.

»Sir, Sie…«

Eine der Ladys auf den gepolsterten Bänken schrie auf.

Finsborough, Besitzer einer Zulieferfirma der Metropolitan, glaubte zunächst, der Schrei beziehe sich auf sein raues Benehmen. Doch als immer mehr Fahrgäste einstimmten, Männer und Frauen, dämmerte ihm allmählich, dass ein sehr viel bedeutungsvollerer Vorfall der Auslöser war.

Im Lampenlicht sah er, dass sich etwas draußen, jenseits der Waggonfenster, wo bislang nur Schwärze genistet hatte, zu verändern begann. Wie Schlieren lief etwas über das Glas. Als würde von irgendwoher flüssiges Pech herabregnen und sich wegen des Fahrtwindes über die Außenfläche verteilen.

Doch dann klirrte es auch schon, und irgendetwas züngelte herein.

Fäden, dachte Finsborough zuerst, zähe Fäden. Sie peitschten in der Zugluft und berührten wie zufällig mal diesen, mal jenen Passagier.

Aber was immer sie berührten, ließen sie nicht mehr los - und sobald sie an einem Mann oder einer Frau anhafteten, schien der gerade noch hauchfeine Strang sich zu verdicken, wie ein Gummischlauch, durch den mit Hochdruck etwas gepresst wurde.

Die Berührten schrien wie am Spieß - verstummten aber auch innerhalb von Sekunden und sanken schlaff in sich zusammen. Manch rosiges Gesicht wurde blitzschnell aschfahl, fast weiß.

Finsborough war kein Zauderer, weder im Beruf noch privat. Er realisierte intuitiv, was um ihn herum vorging. Immer mehr Fenster zerbarsten, und die Scherben flogen als rasiermesserscharfe Geschosse durch den Innenraum des spartanisch eingerichteten Waggons.

Schwerwiegender aber war Finsboroughs Erkenntnis, dass die Verdickung der Fäden wohl nur eines bedeuten konnte: Den Getroffenen wurde, nachdem sie von den Strängen regelrecht durchbohrt waren, der Lebenssaft abgezogen!

Der Fabrikant schnappte sich den Schaffner, der völlig hilflos vor ihm am Boden kniete. »Tun Sie etwas, Sie Versager! Der Lokführer soll das Tempo erhöhen! Wir müssen an die Oberfläche - er darf um Gottes willen nicht bremsen! Wie weit ist es noch bis zur Station? Was stehen Sie hier noch herum?«

Der Schaffner starrte wie paralysiert zu Finsborough auf. Die Menge der Befehle und Fragen überforderte ihn. »Ich…«

Finsborough sah einen der tentakelartigen Stränge auf sich zu flattern und wusste, dass er nicht mehr würde ausweichen können. In seiner Not entschied er sich für das einzige noch machbare Rettungsmanöver: Er beförderte den Schaffner mit einem Tritt auf das wie eine überdimensionale gespaltene Schlangenzunge heraneilende Gebilde zu - das sich augenblicklich in den Unglücklichen verbiss.

Die Augen des Schaffners traten aus den Höhlen hervor, aus seinem Mund wollte sich ein Schrei lösen, doch er erstickte in einem Gurgeln, als innere Verletzungen seine Kehle mit Blut füllten. Wenig später sank er bereits in sich zusammen, und die Fäden, die ihn durchbohrt hatten, verdickten sich und vollführten pumpende Bewegungen.

Finsborough rechnete sich kaum eine Chance aus, aber er wollte auch nicht ohne Gegenwehr darauf warten, dass ihm das Gleiche widerfuhr wie bereits der Mehrzahl der Fahrgäste. Überall war Geschrei, versuchten die Passagiere, sich unter den Sitzbänken in Sicherheit zu bringen oder verschanzten sich hinter Mitreisenden, die bereits tot herumlagen.

Aber die von draußen herein flatternden Stränge tasteten sich in jeden noch so verborgenen Winkel und fanden früher oder später jeden.

Finsborough war bislang wie durch ein Wunder verschont geblieben.

Es entsprach seiner Wesensart, dass er es nicht weiter hinterfragte, sondern einfach den größtmöglichen Nutzen aus dieser Fügung des Schicksals zu ziehen versuchte.

Der Lokführer - er musste zu ihm. Es war nicht weit, aber je näher er dem Ende des Waggons und dem Übergang zur Lok kam, desto zweifelhafter wurde, dass Finsborough im Führerhaus noch jemanden antreffen würde - jemand Lebendigen zumindest.

Fluchend wuchtete er die Tür auf und hielt sich nicht damit auf, einen Blick hinter sich zu werfen, wo die verzweifelten Schreie immer weniger und leiser wurden.

Dann war er aus dem Waggon und rammte die Tür wieder ins Schloss. Der kurze Verbindungssteg zwischen den beiden Elementen der U-Bahn schwankte heftig, aber Finsborough sprang einfach drüber hinweg, öffnete die nächste Tür…

... und schlüpfte in die Antriebslok.

Zu seiner völligen Verblüffung sah es so aus, als seien hier noch alle Scheiben heil.

Der Zugführer kehrte ihm den Rücken zu und hantierte selbstvergessen an seinen Gerätschaften. Weit voraus schimmerte Helligkeit, die nicht von den Scheinwerfern verursacht wurde, deren Licht die Schienen entlang tanzte.

Das Ende der Strecke.

Der Bahnhof.

Die Rettung…

»Heh!« Finsborough sprang regelrecht auf den Zugführer zu. Er packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn.

»Sie müssen doch gemerkt haben, was passiert! Sehen Sie hinter sich! Irgendetwas massakriert alle Passagiere! Erhöhen Sie die Geschwindigkeit! Wir müssen raus aus dem Untergrund! Raus aus dem Tunnel! Nur so haben wir…«

Der Rest dessen, was er hatte schreien wollen, erstarb ihm auf den Lippen.

Eigentlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Links bemerkte Finsborough, dass die Scheibe des Führerhauses offenbar doch einen Schaden abbekommen hatte - sie zeigte einen Sprung und - ein nur daumennagelgroßes Loch. In dieses Loch eingefädelt hatte sich ein dünner Strang, dessen Ende wiederum Halt irgendwo hinter dem Uniformkragen des Zugführers gefunden hatte, im Genick.

Der Lokführer und Heizer in Personalunion ignorierte Finsborough noch immer. Jedenfalls drehte er sich nicht nach ihm um. Aber er tat immerhin das, worum der Fabrikant ihn eindringlich ersucht hatte - er legte den Geschwindigkeitshebel auf Maximum. Die Dampflokomotive beschleunigte so stark, dass Finsborough fürchtete, sie könnte aus den Schienen springen.

»Das ist genug - genug!«

Der Zug raste dem Licht am Ende des Tunnels in halsbrecherischem Tempo entgegen.

Finsborough blickte hinter sich. Durch die Verglasung der unmittelbar aufeinanderfolgenden Türen konnte er in den Waggon blicken, aus dem er geflüchtet war. Nichts und niemand dort drin rührte sich noch.

Er versuchte, das alles nicht an sich heranzulassen.

Stattdessen starrte er wieder geradeaus, wo der Zug gerade die Grenze zwischen Untergrund und Oberfläche durchbrach.

Und immer noch beschleunigte.

Schneller, als jemals eine Bahn in einen Bahnhof eingefahren war, raste der Todeszug in die Station, wo ahnungslose Menschen darauf warteten, selbst zuzusteigen und mit diesem Geniestreich menschlicher Ingenieurskunst zu einem anderen Punkt Londons zu fahren.

Doch um zusteigen zu können, hätte der Zug zunächst einmal anhalten müssen.

Was er nicht tat.

»Kerl…!«

Finsborough hatte begriffen, dass die jetzige Geschwindigkeit ebenfalls in einer Katastrophe enden musste.

Und dass der Zugführer nicht mehr Herr seiner selbst war.

Voraus tauchten die Rammblöcke auf, die einen ausrollenden Zug mit stetig fallender Geschwindigkeit daran hindern konnten, über eine bestimmte Stelle hinauszufahren.

Aber nicht bei dieser Geschwindigkeit.

Bei dieser Geschwindigkeit bedeutete ein Rammbock nur eines.

Aus!, dachte Finsborough. Er wunderte sich, dass er keine Angst verspürte.

Ihm wurde kurz schwindlig, und dann krachte der Zug auch schon mit negierender Gewalt gegen das Hindernis.

7.

Gegenwart

Das Reihenhäuschen stand im Stadtteil Whitechapel.

Ripper-Revier.

Vor weit über hundert Jahren jedenfalls.

Aber Zamorra erinnerte sich, bei seinem Abstecher in die Vergangenheit - der mit Arsenius Hall in Zusammenhang stand, in erster Linie aber zum Ziel gehabt hatte, Nicole von dort zurückzuholen - genau jene Epoche gestreift zu haben.

Das Viktorianische Zeitalter. London. Millbank Penitentiary.

Er betätigte den Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Es gab auch eine elektrische Klingel, aber wo immer Zamorra die antiquiertere Version eines Türmelders antraf, benutzte er ihn auch.

Das hämmernde Geräusch hallte durch das Haus.

Hogarth lächelte über die Marotte, obwohl er in Gedanken noch bei dem gerade Verstorbenen zu weilen schien.

Schritte wurden laut. Eine Frau öffnete. Sie war höchstens Mitte dreißig und hatte ein klares schmales Gesicht mit Augen, die erst auf den zweiten Blick etwas zu klein im Gesamtkontext wirkten. Ihre Haarfarbe und Frisur erinnerten an Camilla, die Frau von Prinz Charles - nicht einmal das konnte sie verschandeln. Obwohl sichtlich übernächtigt, empfing sie ihren Besuch mit ansteckender Fröhlichkeit.

»Ich wusste nicht, dass Professoren so gut aussehen können! Die Bilder im Internet werden Ihnen nicht gerecht. Treten Sie in. Mister Columbo ebenfalls.«

Hogarth strich automatisch mit den Händen über seinen zerknitterten Trenchcoat. Er schien noch zu überlegen, ob er das Ganze als freundlichen Empfang verbuchen sollte. Schließlich entschied er sich dafür. Sein Humor war britisch, aber immerhin rudimentär vorhanden. »Danke«, sagte er und schob sich hinter Zamorra vorbei ins Innere des Häuschens.

Es roch nach frisch aufgebrühtem Tee und selbst hergestelltem Gebäck, das gerade erst aus der Backröhre gekommen zu sein schien.

»Sind sie's?«, rief eine Männerstimme aus dem angrenzenden Zimmer.

Zamorra erkannte sie sofort wieder - ebenso wie die der jungen Lady.

Maya lenkte sie in das gemütliche Wohnzimmer mit dem obligatorischen Kamin, den hochlehnigen Sesseln, den Lackmöbeln und den gestickten Deckchen.

Zamorra und Hogarth grüßten Sam Tyler und nahmen in jeweils einem der Sessel Platz, während es sich die Bewohner des Hauses auf einem Zweisitzer-Sofa bequem machten.

»Ist er das?«, fragte Zamorra ohne Umschweife und blickte auf die Papierrolle, die neben einem Gebäckteller lag.

Sam Tyler war etwa gleich alt wie seine Frau. Er hatte kantige Züge und einen wuchtigen Körperbau, ohne dick zu wirken. Seine Wangen waren leicht gerötet, die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber Zamorra entdeckte keine Spur mehr von dem, worüber Maya Tyler am Telefon berichtet hatte - von den stadtplanartigen Linien auf dem Gesicht ihres Mannes.

»Ja«, sagten Sam und Maya unisono.

Maya hatte die Hände im Schoss gefaltet, Sam blinzelte wie ein nervöser Pennäler.

Zamorra nahm das leicht vergilbte Papier und rollte es auseinander.

Mit Feder und Tinte stand da zu lesen:

Mein lieber Twist. Ich fürchte fast und fühle, dass uns ein schwerer Abschied bevorsteht. Vergiss nie, dass ich in Gedanken bei dir bin, wo immer du auch gerade sein magst. Mein Geist ist bei dir, meine Kraft mit dir. Lass dich nicht vom rechten Weg abbringen. Ich wünsche dir Gottes Segen und ein erfülltes Leben. Vergiss nie, wir waren… nein, wir sind Freunde. Und Freundschaft vergeht nie.

Dein dich schätzender und ewig liebender

Arsenius Hall

»Wer könnte damit gemeint sein?«, fragte Zamorra, an beide Tylers gewandt.

»Mein Urgroßvater«, antwortete Sam nach kurzem Zögern. »Vom Urenkel bis zum Sohn nannten ihn alle so. Ich kannte ihn noch. Er starb, als ich sieben war. Er wurde fast hundert. Neun Tage vor seinem Hundertsten starb er. Ich war damals sehr traurig. Ich mochte ihn. Er war kein hinfälliger Greis, sondern ging bis zuletzt ohne Stock und erzählte uns Kindern, meinen beiden Schwestern und mir, die herrlichsten Geschichten aus seinem Leben.«

»Erwähnte er irgendwann einmal einen Arsenius Hall?«

Sam Tyler zuckte bedauernd mit den Achseln. »Das weiß ich wirklich nicht mehr. Solche Einzelheiten sind mir total entfallen.«

Hogarth, der sich betont zurückhielt, nickte, als könne er das gut nachvollziehen.

Zamorra entschied sich, Kraft zu opfern, um dem Brief noch einmal zu entlocken, was er in der Nacht offenbart und womit er die Tylers dazu gebracht hatte, ins Loiretal zu telefonieren.

Er knöpfte sein Hemd so weit auf, dass er das Amulett herausziehen konnte. Er bemerkte die Überraschung auf den Gesichtern des Ehepaares und sagte: »Erschrecken Sie nicht. Es wird nicht so, wie vergangene Nacht - zumindest werde ich mich darum bemühen, es in Grenzen zu halten -, aber werde versuchen, es noch einmal umzustrukturieren.«

Maya nickte tapfer. Sam lächelte dünn.

Zamorra streifte das Amulett samt Kette über den Kopf ab und legte es wie einen Briefbeschwerer auf das vorher auf dem Tisch abgelegte Dokument; das Papier konnte sich nicht mehr zusammenrollen.

Dann aktivierte er die Silberscheibe mit den Tierkreiszeichen. Insgeheim hoffte er, dass das, was er Maya gerade versprochen hatte, auch wirklich funktionierte. Früher, vor der Reaktivierung von Merlins Stern durch Asmodis, hatte das jedenfalls immer funktioniert.

Doch er konzentrierte sich jetzt auf das, was die Silberscheibe tun sollte.

Sie reagierte auf Anhieb und ergoss etwas wie flüssigen Schatten über den Brief, dessen Buchstaben aufglühten und sich vom Untergrund zu lösen schienen. Manche verdoppelten und verdreifachten sich, andere tauschten nur die Stelle und sanken wieder auf den Bogen zurück. Als nach kurzer Zeit Ruhe einkehrte, hob Zamorra das Amulett auf, nahm es wieder an sich und hielt die Rolle mit beiden Händen auseinander.

Die Nachricht entsprach jetzt dem, was Maya Tyler ihm aus dem Gedächtnis heraus wiedergegeben hatte.

Dieser Zustand hielt ein, zwei Minuten an, dann wirbelten die Buchstaben wieder an ihre ursprüngliche Position und die kopierten verflüchtigten sich, als hätte es sie nie gegeben.

Hogarth war ebenso beeindruckt wie das Ehepaar Tyler.

»Und nun?«, fragte er.

Zamorra hatte das Amulett noch nicht wieder übergestreift, sondern auf seinem Schoss abgelegt. Erleichtert dachte er bei sich, dass diese Funktion ihm auch nicht viel Kraft genommen hatte. Er nahm es in eine Hand und sagte: »Und nun möchte ich mir Ihr Gesicht ansehen, Mister Tyler, wenn Sie gestatten. Zuvor aber noch eine Frage: Haben Sie eine Kamera greifbar, Mrs. Tyler?«

***

Der silbrige Schatten ergoss sich über Sam Tylers Gesicht und verwandelte es in eine wächserne Maske. Wachs, dunkel marmoriert, wie von mit Quecksilber gefüllten Äderchen.

Die Grundrisse wechselten unablässig. Hogarth bediente die Digitalkamera, die Maya Tyler aus Schublade gekramt hatte. Blitz um Blitz zuckte. Sam Tyler blickte wie versteinert in das Objektiv. Zamorra hatte ihn darum gebeten, möglichst keinen Muskel zu bewegen.

»War es so auch letzte Nacht?«, fragte er, ohne in seiner Konzentration nachzulassen und das Silber des Amuletts dorthin zu lenken, wo das magische Licht offen legte, was mit bloßem Auge und ohne dieses Hilfsmittel zuvor nicht - mehr - zu sehen gewesen war.

»Ja«, sagte Maya Tyler. »So war es. Außerdem litt Sam unter höllischen Schmerzen. Er faselte etwas von… von Toren, die sich nach überall hin öffnen.«

Zamorras Besorgnis nahm sekündlich zu.

Schließlich beendete er die Gesichterschau.

Das Amulett als Quell magischen Lichts versiegte. Das Gefühl, unablässig Kraft in die Silberscheibe hineinzupumpen, schwand ebenfalls. Zamorra atmete tief durch.

»Strengt es Sie an?«, fragte Maya aufmerksam.

Er nickte, wollte keine genauere Erklärung abgeben. Zumal er verblüfft feststellte, dass die Linien auf Sams Gesicht auch nach dem Erlöschen des Amuletts geblieben waren. Sie traten nicht sehr dominant hervor, waren aber da.

»Bleibt das jetzt?«, stellte Maya auch schon die Frage, die Zamorra befürchtet hatte.

»Ich hoffe nicht, und ich gehe auch nicht davon aus.«

»Wovon redet ihr?« Sam Tyler wurde hellhörig.

Seine Frau besorgte ihm einen Handspiegel, und er blickte hinein. »Scheiße«, fluchte er. »Das muss wieder verschwinden!«

»Wenn es morgen noch da ist«, sagte Zamorra, »entferne ich es damit.« Er klopfte auf sein Amulett.

Sam Tyler schien wenig beruhigt. Offenbar betrachtete er es als Zamorras Schuld, dass die Linien, die in der Nacht nur kurz da gewesen waren, jetzt wieder sein Gesicht prägten.

Er wollte das Gesicht in den Händen vergraben, aber Hogarth bat: »Warten Sie. Noch ein Foto bitte.«

Tyler starrte wütend in die Kamera.

Hogarth drückte ab und ließ den Fotoapparat in seinem Trenchcoat verschwinden.

»Was wird jetzt mit uns?«, fragte Maya Tyler.

»Ich schlage vor, Sie suchen sich für die nächsten Tage eine andere Bleibe«, sagte Zamorra. »Haben Sie Freunde oder Verwandte außerhalb Londons?«

Sam Tyler dachte kurz nach. »Eine meiner Schwestern lebt in Southend-on-Sea, keine Dreiviertelstunde von hier entfernt.«

»Haben Sie ein gutes Verhältnis?«

»Ja.«

»Dann rufen Sie an, fragen Sie, ob sie spontan bei ihr unterkommen können.«

»Wie lange?«

»Wenigstens die nächsten paar Tage.«

»Und was soll ich ihr als Begründung sagen? Dass ganz London angeblich den Bach runtergeht?«

»Wenn schon, dann den Fluss - die Themse«, warf Hogarth ein.

Zu Zamorras Erstaunen lächelten beide Tylers sogar über den müden Scherz.

Er kannte sie erst eine gute Stunde, aber sie lagen ihm bereits am Herzen. »Ich empfehle es ungern«, sagte er, »aber lügen Sie. Damit gehen Sie allem aus dem Weg. Nehmen Sie etwas Profanes wie einen Wasserrohrbruch. Sagen Sie, die Handwerker stellen die Bude auf den Kopf, und entweder sie ziehen für die Dauer der Reparatur, die auf eine knappe Woche veranschlagt wurde, in ein teures Hotel, das Sie sich eigentlich nicht leisten können - ich meine das wertfrei -, oder Ihre Schwester zeigt Erbarmen.«

»Das klingt, als würden Sie meine Schwester schon länger kennen«, seufzte Sam Tyler. »Sie hatte schon immer eine Neigung zur Samariterin. Nur mit ihrem Mann ist nicht so gut Kirschen essen. Wenn der hinter den Schmu kommt…«

»Wird er schon nicht. Und den Kopf reißt er ihnen bestimmt auch nicht ab«, sagte Hogarth. »Was Ihnen hier aber vielleicht schon passieren kann. Überlegen Sie es sich also gut, welches Risiko Sie lieber eingehen wollen.«

Das nackte Entsetzen geisterte über die Gesichter der Tylers.

Zamorra musterte Hogarth fassungslos. Er stand auf und winkte den Detective beiseite. »War das nicht ein bisschen zu drastisch?«, raunzte er leise.

»Ich hoffe, es war übertrieben. Aber der Zweck heiligt die Mittel, oder? Wir wollen sie doch in Sicherheit haben?«

Zamorra nickte. Er kehrte zum Tisch und dem Ehepaar zurück. »Er übertreibt, lassen Sie sich nichts ins Bockshorn jagen. Aber auch wenn hier niemand irgendjemand den Kopf abreißt, wäre es besser, ein paar Tage außerhalb unterzukommen. Bis wir das hier abgeklärt und nötigenfalls geregelt haben.«

Sam Tyler nickte. »Was haben Sie mit den Bildern vor?«

»Auswerten.«

»Worum könnte es sich handeln?«

»Wir werden sehen. Detective?« Zamorra wandte sich an Hogarth. »Könnten Sie es arrangieren, dass die Tylers unauffällig nach Southend-on-Sea eskortiert werden?«

»Halten Sie das für nötig?«

»Im Moment möchte ich lieber auf Nummer sicher gehen.«

Hogarth nickte. »Ich kümmere mich darum. Und Sie? Haben Sie schon eine Bleibe gebucht?«

»Nein, aber das dürfte kein Problem werden.«

Hogarth schürzte die Lippen, dann sagte er: »Wenn Sie wollen, können Sie bei mir unterkommen, solange Sie hier beschäftigt sind. Es ist nicht besonders nobel, und Sie sind bestimmt Besseres gewöhnt, aber…«

»Gern«, unterbrach ihn Zamorra. »Sehr, sehr gerne.«

***

Hogarth wohnte im Stadtteil Chelsea. Aber dorthin gelangten sie zunächst einmal nicht. Noch während der ersten Minuten in Hogarths Vauxhall drang das Geheule von Polizeisirenen, Feuerwehren und Ambulanzfahrzeugen ins Wageninnere - und zwar so geballt, dass der Detective gar nicht anders konnte, als Kontakt zur Yard-Zentrale aufzunehmen.

Seine Miene verdüsterte sich im Verlaufe des kurzen Gesprächs zusehends.

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra im Anschluss, der sofort mehr als einen simplen Verkehrsunfall oder einen Häuserbrand hinter dem massierten Auftreten der Nothelfer vermutete.

»Farringdon«, sagte Hogarth. »Sie fahren alle nach Farringdon.«

»Und?«

»Dort ist es zu einem schrecklichen Unglück gekommen, das alle Merkmale trägt, die Sie, Monsieur le professeur, auf den Plan rufen müssen - und mich natürlich auch.«

»Ein weiterer Vorfall, der auf schwarzmagische oder übersinnliche Hintergründe schließen lässt?«

»Es gibt dafür jedenfalls keine normale Erklärung - aber vielleicht eine paranormale«, seufzte Hogarth, der den Wagen scharf abbremste und trotz starken Gegenverkehrs in halsbrecherischer Manier auf die Gegenfahrbahn wechselte. Die Sirene auf dem Wagendach verschaffte ihm die nötige Legitimation - und einen Hauch von Respekt seitens der anderen Verkehrsteilnehmer.

»Farringdon ist ein Bahnhof«, sagte Zamorra. »stimmt's? Gab es einen Zusammenstoß?«

»So könnte man sagen. Farringdon ist ein Haltepunkt der London Underground. Dort verkehren Züge der Metropolitan, Circle sowie der Hammersmith & City Linien.«

»Welche der Linien ist von dem Unglück betroffen?«

»Das ist derzeit die große Frage - eigentlich keine. Der betroffene Zug brennt - er hat nur einen Waggon, und beides, Lok und Anhänger, entsprechen nicht mehr unbedingt dem heutigen Standard.«

***

Es war schon dunkel, als sie bei der weiträumig für das Normalpublikum abgesperrten Station Farringdon ankamen. Hogarths Ausweis öffnete ihnen alle Türen. Beim Aussteigen aus dem Vauxhall klingelte das Handy des Detectives - Churchill war am anderen Ende der Verbindung. Er wollte Hogarth über den Farringdon-Vorfall informieren, bei dem viele Indizien für ein Mysterium sprachen - offenbar hielt er sein Versprechen, bei rätselhaften Vorkommnissen sofort initiativ zu werden und in Kontakt mit ihnen zu treten.

»Guter Mann«, lobte Hogarth, während sie die Reststrecke zu Fuß zurücklegten.

Der Zugang zur U-Bahn-Station schmiegte sich unscheinbar zwischen bunte zweistöckige Ladengeschäfte. Offenbar war der gesamte Bahnhof bereits evakuiert und von Schaulustigen gesäubert worden. Nur noch Ermittler und Rettungskräfte hatten Zutritt.

Die eigentliche Unglücksstelle war schon von Weitem zu erkennen. Feuerwehrkräfte hatten den Brand offenbar zwischenzeitlich löschen können. Nur hier und da flackerte noch ein kleinerer Brandherd auf. Ruß und Löschschaum beherrschten das Bild.

Nein, korrigierte sich Zamorra, die Leichensäcke dominierten es.

Fein säuberlich aneinandergereiht und unzweifelhaft gefüllt lagen sie entlang eines Bahnsteigs aufgereiht. Und noch immer trugen dick vermummte Spezialisten Körper aus dem ausgebrannten Waggon. Die Opfer waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Nur hier und da war noch ein bisschen Kleidung erkennbar, ein Gürtel, Stoff, der mit dem Körper verschmolzen zu sein schien und andere makabre Details.

Zamorra näherte sich zusammen mit Hogarth der Unfallstelle. Sie waren bemüht, niemandem im Weg zu stehen. Niemand sollte behindert werden.

Der Brand hatte offenbar nicht auf tragende Teile der Dachkonstruktion übergegriffen.

Das war die gute Nachricht.

Eine aus der langen Liste der schlechten war: Es gab mehrere Dutzend Tote, die Zahl achtzig kursierte. Bislang war nicht ein einziger Überlebender geborgen worden, und die Hoffnung darauf schwand von Minute zu Minute.

Hogarth sprach kurz mit dem Einsatzleiter der Rettungskräfte. Danach kehrte er zu Zamorra zurück, der auf die Schienen hinuntergestiegen war und sich das ausgebrannte Vehikel aus der Nähe betrachtete.

»Zeugenaussagen zufolge soll der Zug wie aus dem Nichts und mit geradezu aberwitziger Geschwindigkeit aufgetaucht und gegen das Ende des toten Gleises geprallt sein. Er fing sofort Feuer - samt seinem einzigen Waggon«, berichtete Hogarth, was er gerade erfahren hatte.

»Woher kam der Zug? Weiß man inzwischen etwas darüber?«

Hogarth schüttelte den Kopf. »Alles, was man sagen kann, ist, dass menschliches Versagen auf dieser Seite auszuschließen ist.«

»Was meinen Sie mit ›dieser Seite‹, Paul?«

»Ich meine die Betreiber der Station, die Linien, die den Bahnhof nutzen - nutzen dürfen. Bei Ihnen gibt es keinerlei Kenntnis über einen Zug wie diesen, der - das sehen Sie ja selbst - eher in den Bereich ›historische Ausflugsfahrten‹ fallen würde. Das hier ist eine Dampflok. Die letzten dieser Art verkehrten vor mehr als hundert Jahren auf diesem Schienennetz.«

»Es gibt Vereine, Clubs - zumindest bei uns in Frankreich, aber ich denke, die gibt es überall, die solche ›Romantiktouren‹ mit alten Zügen organisieren - davon war keine gemeldet?«

»So etwas kommt auf dem U-Bahn-Netz nicht vor, wenn, dann nur auf konventionellen Strecken. Die Nostalgiker wollen sich keine künstlich beleuchteten unterirdischen Schienenwege ansehen, die wollen Landschaft, Landschaft und noch einmal Landschaft.«

Zamorra nickte. »Da haben Sie sicher recht. Aber dann bliebe nur noch…« Er musste es nicht formulieren. Hogarth wusste, was er meinte.

»Was ist mit den Toten? Irgendwelche Papiere, die eine Identifizierung erlauben? Die Kleidung - oder was noch davon zu sehen ist…« Zamorra nickte dorthin, wo gerade wieder ein Toter aus dem zerstörten Waggon gehoben und aus dem Gleisbett geschafft wurde. »- spricht schon mal für unsere These…«

»Zeitreise - schon wieder.« Hogarth verzog das Gesicht, nickte aber.

»Zeitcrash träfe es wohl eher«, erwiderte Zamorra.

»Ich sehe mir mal die Richtung an, von wo aus der Zug gekommen sein muss. Ich werde ein paar Schritte laufen - bringen Sie sich derweil hier auf den neuesten Stand. Ich bleibe nicht lange.«

Hogarth nickte. »Setzen Sie wieder ihre Allzweckwaffe ein?«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Wenn, dann hoffentlich nicht als Waffe.«

***

Zamorra hatte dem Amulett befohlen, ihn zu warnen, wenn es schwarzmagische Aktivität in der Nähe spürte - und seine Nase hatte ihn nicht getrogen: Das Amulett erwärmte sich während der ersten fünfzig Meter, die sich Zamorra von der Unglücksstelle aus zurückbewegte. Der Ausschlag war eindeutig: Hier waren abnorme Kräfte am Werk gewesen. Aber das Verrückteste daran war, dass nach den erwähnten fünfzig Metern fast übergangslos wieder die Schienen zu sehen waren, die Zamorra, die jeder heute lebende Mensch, der überhaupt schon einmal einen Zug gesehen hatte, kannte. Davor waren die Gleise mehr als vorkriegs-verdächtig, schienen derselben Zeit zu entstammen, aus der es die Dampflok samt Waggon an die Gestade der Gegenwart geschwemmt hatte.

Aber Hinweise darauf, wie das bewerkstelligt worden war, fand Zamorra nicht.

Nachdenklich kehrte er zu Hogarth zurück, der inzwischen wieder auf dem Bahnsteig stand und sich offenbar die Leichen zeigen ließ.

Gerade, als Zamorra zu ihm trat, wurde der zuvor für den Detective geöffnete Sack wieder geschlossen.

Hogarth drehte sich zu Zamorra um. »Und?«

Zamorra berichtete, was er festgestellt hatte. »Und hier?«

Hogarth nickte zu dem prallen Sack vor ihren Füßen. »Das ist der am besten erhalten Gebliebene von allen Leichen. Mittlerweile werden keine neuen Toten mehr gefunden. Und ihm…« Hogarth nestelte an der Tasche seines Trenchcoats. »… hat man das hier aus der Jacke gefischt.«

Es war ein durchsichtiger Plastikbeutel, den Hogarth hervorkramte. Darin befand sich eine Brieftasche aus Leder, die kaum Brandspuren aufwies.

»Was befindet sich darin?«

»Seine Ausweispapiere, alte Geldscheine, ein Foto, das ihn vermutlich mit Frau und Kind zeigt.«

»Spannen Sie mich nicht so auf die Folter, Paul, Sie wissen, was ich hören will!«

Hogarth nickte. »Der Tote heißt Arthur Finsborough und wurde in den Trümmern der Lok gefunden, nicht im Fahrgastwaggon. Erstaunlicherweise wurde er nicht wie der inzwischen anhand seiner Uniformreste als Zugführer identifizierte zweite dort gefundene Tote nicht schwerstverbrannt, sondern brach sich wohl lediglich beim Zusammenstoß mit dem Prellbock das Genick.«

»Na, da hatte er ja richtig Glück - wenn man Sie so reden hört.« Zamorra lächelte dünn.

»Das sind die bekannten Fakten.«

»Und mehr werden wir vermutlich auch nicht erfahren, nicht heute Abend, heute Nacht zumindest, oder, Paul?«

Hogarth schüttelte den Kopf.

»Dann könnten wir ja auch zu Ihnen fahren - ich würde vor dem Schlafen gehen gerne noch die Aufnahmen sichten und auswerten, die Sie von Sam Tylers Gesicht gemacht haben.«

***

Das mehrstöckige Haus aus rosa Backstein war typisch für diesen Stadtteil, in dem sich zu allen Zeiten kreative Köpfe niedergelassen hatten.

Zamorra sah keinen Widerspruch darin, dass auch Paul Hogarth hier seine Bleibe hatte. Der Detective war kreativ, auch wenn sich das zunächst einmal wohl nur kriminalistisch Interessierten erschloss. Aber allein schon sein wuschiges Auftreten in dem eigentlich seit Jahrzehnten überholten Knitterlook deutete den Freigeist an, der sich hinter der hohen Denkerstirn verbarg. Er war ein Chamäleon, konnte sich blitzschnell und spielend leicht auf sein jeweiliges Gegenüber einstellen. War seriös gefragt, war er seriös. Bedurfte es eher eines lockeren Umgangstons und unkonventioneller Maßnahmen, dann schüttelte er auch das quasi aus dem Ärmel.

Vor allen Dingen aber war er eine ehrliche Haut, die nie etwas vortäuschte, sondern immer geradeheraus sagte, wenn ihr etwas gefiel - oder eben nicht gefiel.

Zamorra hatte Hogarth vom ersten Moment an geschätzt.

Das im flämischen Baustil gehaltene Haus hatte keinen Aufzug, aber Hogarth wohnte im vierten Stock.

»Hält fit«, grinste er, als er Zamorra vorausging und sie etwa die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht hatten. »Vor allem mit Einkaufstüten im Arm.«

»Oder einer netten Lady«, erwiderte Zamorra, der überrascht feststellte, dass er dabei zwar kurz an Nicole dachte, davon aber nicht weiter tangiert wurde.

»Bringt meist nur Ärger«, sagte Hogarth und verdiente sich ob dieser Weitsicht weitere Pluspunkte. »Na ja, okay, manchmal ist es schon ein bisschen einsam.«

»Heute nicht«, konterte Zamorra launisch. »Heute bin ich ja da.«

Ohne sich umzudrehen, sagte Hogarth: »Falls es länger dauert - Sie können bleiben, solange Sie wollen. Und wenn Ihnen das peinlich ist, dürfen Sie gerne eine Gegeneinladung aussprechen. Ich bin da einfach strukturiert, ich schlafe zur Not auch mal in einem fremden Schloss.«

Sie lachten beide. Bis ihnen einfiel, wie spät es schon war, und dass vielleicht der eine oder andere Bewohner des Hauses nächtliche Ruhestörung nicht ganz so prickelnd fand - auch oder erst recht nicht, wenn sie von einem Polizisten mit begangen wurde.

Die restlichen Stufen legten sie schweigend zurück.

Hogarth sperrte schließlich eine mehrfach gesicherte Wohnungstür auf und schloss sie auch wieder sorgsam ab, nachdem sie beide in der Wohnung standen.

»Ist die Gegend so unsicher?«, fragte Zamorra.

»Eigentlich nicht. Mehr Gewohnheit. Oder Berufskrankheit, Sie wissen schon.«

Die Wohnung war genauso, wie Zamorra es sich vorgestellt hatte. Kein Schnickschnack, nicht sonderlich modern, dafür durchaus mit Charme. Zumindest für einen Singlehaushalt.

Bevor sie sich Zamorras Vorhaben widmeten, zeigte Hogarth ihm das Zimmer, in dem er schlafen sollte.

»Ist das Ihr Schlafzimmer?«

Hogarth nickte.

»Und Sie?«

»Ich habe eine ausziehbare Couch.«

»Kommt nicht infrage.«

»Hier bestimme ich!« Hogarth hob mahnend den Zeigefinger. »Legen Sie sich nicht mit einem Cop an.«

»Ich dachte, die heißen hier Bobby?«

»Das ist lange her.«

»Okay, dann noch mal zum Mitschreiben: Ich nehme die Couch - das ist schon Entgegenkommen genug. Und mir tausend Mal lieber als ein anonymes Hotelzimmer. Außerdem…«

»Außerdem was?«, ließ sich Hogarth ablenken, der schon zur Widerrede angehoben hatte.

»… werde ich, wenn Sie den Schlossgutschein einlösen, Ihnen mein Bett auch nicht überlassen.«

»Sie haben bestimmt ein Dutzend noble Gästezimmer.«

Ohne zu widersprechen, obwohl die Zahl überhöht war, erwiderte Zamorra: »Und Sie eins. Das mit der Couch. Also werde ich das nehmen. Oder doch in ein Hotel müssen.«

»Das erfüllt den Tatbestand der Erpressung.«

Zamorra nickte. »Ich bekenne mich schuldig.«

»Das gibt mildernde Umstände. Okay. Einigen wir uns darauf. Aber beschweren Sie sich morgen früh nicht, dass Ihnen das Kreuz wehtut. Ein paar der Couchfedern piksen - und ich rede hier nicht von irgendwelchen Daunenfedern. Das ist bester Draht.«

Lachend packte Zamorra seinen Laptop aus und ließ sich die Chipkarte geben, auf die Hogarth die Bilder in der Wohnung der Tylers gebannt hatte. Der Schlitz des Lesegeräts nahm ihn auf.

Der Computer startete summend, und bis er hochgefahren war, gingen Zamorra und Hogarth in die Küche, wo sie sich mit einem Vollautomaten zwei schnelle Kaffee aufbrühten.

Die dampfenden Koffeinbomben waren eine wahre Wohltat und brachten noch einmal einen Schub in Sachen Wachheit.

»Haben Sie einen WLAN-Anschluss?«, fragte Zamorra, nachdem er die Bilder geladen hatte. »Wenn nicht, gehe ich über mein Handy.«

»Nicht nötig. Was Internet angeht, bin ich einigermaßen auf Stand. Bedienen Sie sich. Was haben Sie vor?«

Zamorra erklärte es ihm, während er die verschlüsselte Verbindung zum Rechner im Château aufbaute.

Er wollte die Fotos mit Karten aus seiner Datenbank abgleichen.

»Wie lange werden Sie dafür brauchen?«, fragte Hogarth.

»Die zu durchkämmende Datenfülle bei mir zu Hause ist enorm«, erwiderte Zamorra. »Es kann die ganze Nacht dauern. Aber ich muss ja nicht danebensitzen. Ich werde mich aufs Ohr hauen und mir morgen nach dem Aufstehen rückengeschädigt«, er grinste, »das Resultat ansehen. Vielleicht haben wir Glück. Ich hoffe, Sie haben eine Flatrate?«

Hogarth nickte. »Was erwarten Sie?«

»Das«, erwiderte Zamorra, »ist etwas, das ist mir abgewöhnt habe - große Erwartungen aufzubauen. Lieber erwarte ich nichts und lasse mich gegebenenfalls positiv überraschen.«

»Hey, noch eine Gemeinsamkeit.« Hogarth hielt sich die Hand vor den Mund, als er herzhaft gähnte. »Wer weiß, vielleicht sind wir die Söhne eines gemeinsamen Vaters, ohne dass wir davon bislang auch nur ahnten.«

Zamorra lächelte ihm über das aufgeklappte Notebook hinweg zu. »Wer weiß. Zumal ich auch ein heimliches Faible für Trenchcoats habe.«

Als Hogarth kurz darauf ins Bett verabschiedete, klappte Zamorra den Deckel des Rechners so weit zu, dass er weiterarbeitete, sein Licht aber nicht mehr beim Schlafen stören konnte.

Durch die geschlossene Tür des Schlafzimmers rief Hogarth herüber: »Wann wollen Sie geweckt werden?«

»Wann stehen Sie auf?«

»Sobald ich wach bin. Aber ich hasse Wecker.«

»Allmählich werden Sie mir unheimlich. Vielleicht ist an Ihrer These doch was dran. Gute Nacht, Bruder.«

***

Zamorra wurde auch ohne Paul Hogarths Weckdienste wach. Es gab keine Jalousien, nur zugezogene Gardinen, durch die etwas Sonnenlicht hereinfiel. Eine große Wanduhr zeigte an, dass es kurz nach sieben Uhr morgens war. Ob sie richtig ging, wusste Zamorra zunächst nicht - erst als er den Deckel des Laptops anhob und der dunkle Bildschirm sich erhellte. Die Systemuhr bestätigte die Zeitangabe.

Wichtiger war für Zamorra jedoch die Fenstereinblendung, die für den Suchdurchlauf beinahe hundert Treffer meldete.

Das war mehr, als er sich hatte erhoffen dürfen.

Er rief die Liste auf und studierte nach und nach die angebotenen Dateien.

Nach einer halben Stunde, in der sich Hogarth immer noch nicht blicken gelassen hatte, obwohl er ihn rumoren hörte, hatte Zamorra die Gesamttrefferzahl auf etwa zwanzig reduziert - ebenso viele, wie er via Internetverbindung zum Abgleich ins Château transferiert hatte.

Rund zwanzig verschiedene Grundrisse hatten sich auf Sam Tylers Gesicht abgezeichnet. Und am Ende ein Bild, das sich aus allen vorherigen zusammensetzte - eine Collage der besonderen Art.

Plötzlich trat Hogarth neben Zamorra und hielt ihm eine dampfende Tasse hin.

Zamorra nahm ihn dankend an. Zuletzt war er so in seiner Beschäftigung aufgegangen, dass er gar nicht merkte, wie Hogarth in die Küche trabte und dort für sie beide Kaffee zubereitete.

»Ich bin froh, dass Sie kein typischer Engländer sind«, sagte Zamorra nach einer kurzen Begrüßung.

Hogarth sah etwas verkatert aus, aber Zamorra war sicher, selbst keinen viel frischeren Anblick zu bieten.

»Wie meinen Sie das?«

»Sonst müsste ich jetzt wohl mit Tee vorlieb nehmen.«

»Ach, die typischen Engländer sind gar nicht mehr so verbreitet. Die nachwachsende Generation steht durchaus auf Bohnengesöff.«

»Wahrscheinlich Starbucks, McCafé oder dergleichen«, lästerte Zamorra augenzwinkernd.

»Wahrscheinlich. Darf ich?« Hogarth machte Anstalten, sich neben ihn auf die Schlafcouch zu setzen.

»Klar, fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Fündig geworden?«

»Durchaus.«

»Und was kam dabei heraus? Bringt es uns weiter?«

»Das weiß ich noch nicht. Warten Sie, ich zeige es Ihnen…«

Zamorra drehte den Laptop etwas, sodass Hogarth eine bessere Sicht auf den Bildschirm hatte, wo sich er die Bildcollage eingeblendet hatte - aber nicht die, die von Sam Tyler abfotografiert worden war, sondern die, die Zamorra soeben selbst anhand der historischen Karten aus den Treffermeldungen identifiziert und zusammengesetzt hatte.

»Jetzt ist es eine richtige Stadtkarte - wir hatten also recht mit unserem Verdacht, es könne sich um solche handeln«, sagte er. »Ich habe identische Linienführungen auf gut zwanzig Karten von Londoner Stadtvierteln gefunden, jede stammt aus einer anderen Epoche. Oder klarer ausgedrückt: Der Bereich, der auf der Collage Soho darstellt, zeigt das Viertel, wie es im 17. Jahrhundert aussah. Andere Viertel sind aus anderen Epochen wiedergegeben und in ihren unterschiedlichen Darstellungszeiten auf dem von Tyler gezeigten Gesamtwerk zusammengefügt.«

»Wie ein Patchwork-Teppich.«

»Wie ein Patchwork-Teppich«, bestätigte Zamorra.

»Haben Sie eine Idee, was das bedeutet? Warum es so ist?«

»Noch nicht«, sagte Zamorra bedauernd. »Aber ich arbeite daran.«

Hogarth nickte und ging zum Fernseher. Er schaltete ihn ein.

»Was tun Sie?«, fragte Zamorra.

»Gleich kommen die Acht-Uhr-Nachrichten. Vielleicht…«

Der Bildschirm erhellte sich. Die Nachrichtensendung lief schon. Und das Bild hinter dem Sprecher deutete schon darauf hin, dass es um die Ereignisse der letzten Nacht in London ging. Es zeigte die völlig ausgebrannte historische Dampflokomotive.

»Lauter!«, bat Zamorra.

Das Bild wechselte gerade, blieb aber in London.

Und die nächsten Worte des Nachrichtenmannes brachten sowohl Zamorras als auch Hogarths Nackenhaare dazu, sich zu sträuben.

***

»… sich die unerklärlichen Vorfälle. Nach dem Farringdon-Unglück und dem Fall des Zerlumpten, der Passanten in einer Fußgängerzone mit einem Schwert angriff und tötete, scheinen die Horrorereignisse nun auf breiter Front auszubrechen. Vor wenigen Minuten erreichten uns diese Bilder aus dem Herzen der City.«

Der Nachrichtensprecher verschwand und machte einem Einspieler Platz, der Big Ben zeigte, eines der weltberühmten Wahrzeichen der Stadt - den Palace of Westminster samt Clock Tower.

Aus dem Off sprach der Mann weiter.

»Diese Bilder nahm ein Team unseres Senders auf, nachdem wir Hunderte Anrufe erhielten, die sich darüber beklagten, dass die berühmte Voice of Britain - die Stimme Großbritanniens - nicht im üblichen Turnus erklinge. Unser Reporter wollte mit den Verantwortlichen sprechen. Doch bevor es so weit kam, geschah - das.«

Der Kameramann zoomte näher heran, sodass nur noch der Uhrenturm das Bild ausfüllte. Die damit verbundenen Palastbereiche gerieten in den Hintergrund. Die Zeiger der gewaltigen Uhr waren stehen geblieben und hatten sich, seit das erste Ausbleiben des Glockenschlags für Aufregung sorgte, nicht wieder bewegt.

Aber ein rein technisches Versagen, das war Zamorra klar, hätte den Sprecher nicht dazu bewogen, die Szene in den Kontext zu stellen, den er zuvor gewählt hatte. Da war explizit die Rede von unerklärlichen Vorfällen gewesen, und wenn er nicht nur ein Schaumschläger war, dann…

»Sehen Sie!«, entfuhr es Hogarth. Er trat ganz nah an den Fernseher heran, achtete aber darauf, Zamorra nicht die Sicht zu verstellen. »Grundgütiger - was ist das? Das ist doch nicht echt! Das hat irgendjemand am Computer zusammengepuzzelt und will uns jetzt…«

»Pssst!«, brachte ihn Zamorra zum Schweigen. Er wollte Bild und Ton.

Der Boden vor dem Uhrenturm brach plötzlich auf. Schaulustige, die in Scharen Aufstellung genommen hatten, um den berühmtesten Teil Big Bens auf Zelluloid oder modernere Speichermedien zu bannen, flohen in heller Panik. Wahrscheinlich glaubten sie an ein Erdbeben. Doch ein Erdbeben ließ keine riesigen wurzelartigen Arme aus dem Boden wachsen, die sich wie die Ranken eines Unheil kündenden Albtraumgewächses um den Uhrenturm wanden und in atemberaubendem Tempo hinauf zu den Zifferblättern schraubten.

Die Kamera, die alles aufnahm, wackelte. Die beteiligten Fernsehleute schrien ebenso wild und aufgewühlt durcheinander wie die Heerscharen von Touristen. Plötzlich begann der Turm wie unter einem Orkan zu schwanken, peitschte nach links und rechts, vor und zurück, als wäre er ein einsamer Halm im Wind, der gleich entzweibrechen musste. Gleich… jetzt…

Bevor es so weit kam, brach die Aufnahme ab, und der Sprecher sagte: »Ich bin gläubiger Katholik, und ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, das war keine billige Sensationsmache, diese Aufnahme war echt. Was wir sahen, geschah oder geschieht noch immer. Leider ist aber jeglicher Kontakt zu unserem Team abgerissen. Auch befreundete Sender waren bislang nicht in der Lage, uns neue, aktuelle Bilder zur Verfügung zu stellen. Aus der Regie erfahre ich, dass es den Anschein hat, als sei jegliche Verbindung in den Großraum um Big Ben komplett zusammengebrochen. - Halt! Soeben treffen neue Aufnahmen ein. Aber… großer Himmel, Charly… Charly, ist das dein Ernst? Liebe Zuschauer, das war die Regie. Ich bin über den kleinen Ohrstöpsel hier…« Er tippte dagegen. »… permanent mit ihr verbunden, und sie sagt mir gerade -… aber sehen Sie selbst. Bilden Sie sich eine eigene Meinung!«

Neue Bilder flackerten über den Schirm. Sie waren von bescheidener Qualität und in Schwarz-Weiß statt wie gewohnt in Farbe. Sie erinnerten an Fernsehaufnahmen, wie Zamorra sie aus seiner frühen Kindheit kannte. Grießig, unscharf, aber was sie zeigten, wäre selbst in noch schlechterer Qualität einer Sensation gleichgekommen.

Der Kamerablick ging von Buckingham Palace aus in Richtung Westminster.

Die Bilder waren klar und scharf, wie man es nach heutigem Standard gewohnt war. Allerdings gingen sie ungefähr ab Höhe Victoria Street… ins Leere.

Wobei Leere in diesem Fall absolutes Nichts bedeutete.

»Das ist ein Fake«, ächzte Hogarth. »Das… kann nicht wahr sein!«

Zamorra wünschte, es wäre so. Aber im Grunde war das fehlende Stück London, das aussah, als hätte man den Teil eines lebensstrotzenden Organismus fein säuberlich mit einem Skalpell herausgetrennt, nur die Summe aller Dinge, die im Vorfeld geschehen waren.

Entlang der Schnittstellen schien die Stadt einfach aufzuhören - aufzuhören zu sein. Ob ein Abgrund dahinter gähnte oder irgendetwas anderes Schreckliches, war nicht zu benennen. Nichts, absolutes Nichts, traf das, was das Gehirn zu fassen versuchte, noch am ehesten. Straßen endeten. Gebäude waren durchtrennt, ohne dass zu erkennen war, wie sie sich in ihrem Innern an der »Abrisslinie« gestalteten - selbst der Luftraum war dort, wo Westminster und Big Ben gelegen hatten, wie leer gefegt, es gab nicht einmal mehr einen Himmel im eigentlichen Sinn, kein Blau oder Grau, keine Wolken, geschweige denn, dass ein Flugzeug oder Vögel zu sehen waren.

Zamorra beeilte sich, in seine Kleidung zu kommen. Er nahm sich keine Zeit für Rituale, die sonst selbstverständlich waren. Ein Mensch konnte ausnahmsweise auch einmal ohne Zähneputzen und Waschen oder Duschen auskommen. Aber eine Stadt… brauchte ihre Häuser und Straßen und Plätze und Menschen - sonst war sie… ja was?

Tot, dachte Zamorra, während er Hogarth aufforderte, ihn zum Ort des Geschehens zu fahren, unmittelbar an seine Grenzen. Dann war sie tot. Dem Untergang geweiht.

Wie in der Prophezeiung des Hallschen Menetekels.

***

Unterwegs meldete sich Churchill. Offenbar leitete und koordinierte er die Regierungsmaßnahmen auf Militärseite. Der Katastrophen-Notstand war ausgerufen und alle verfügbaren Ordnungskräfte aufgerufen worden, sich an der Verhinderung chaotischer Verhältnisse zu beteiligen.

Von Naturkatastrophen war bekannt, dass in heimgesuchten Städten die Gesetze und Regeln der Zivilisation zeitweise komplett zusammengebrochen waren. Die Folge waren Plünderungen, Morde, Vergewaltigungen oder einfach nur blinde Zerstörungswut. Im Angesicht eines kollabierenden Rechtssystems wurden aus Lämmern reißende Wölfe. Zamorra kannte die Szenarien aus Theorie und Praxis. Aber hoffte immer noch, dass London nicht in Chaos und Anarchie versinken würde.

Arsenius hatte ihn um Hilfe ersucht.

Ausgerechnet ihn.

Und damit war er in die Pflicht genommen, etwas zu unternehmen, gegebenenfalls auch das Unmögliche!

In den an Westminster angrenzenden Stadtteilen herrschte ein noch größeres Durcheinander, als die Fernsehbilder es hatten vermuten lassen. Seit Zamorra die Übertragung in Hogarths Wohnung verfolgt hatte, war eine halbe Stunde vergangen. Aber es gab schon kein Vorankommen mehr. Selbst die Hauptzufahrtsstraße, die Grosvenor Road, die von Chelsea aus entlang der Themse nach Westminster führte, war komplett verstopft, es gab kein Vorankommen mehr, nur Stillstand.

Hogarth reagierte geistesgegenwärtig und orderte ein Schnellboot der Wasserschutzpolizei an den Punkt, an dem sein Vauxhall im Stau stecken geblieben war. Zamorra und er eilten die Treppen hinunter zu einer der vielen Anlegestellen und wurden von dem Boot aufgenommen. In rasender Fahrt ging es zu dem vakanten Bereich.

»Es gibt verheerende Stromausfälle«, erfuhren sie von den Polizisten an Bord. Die sie auch auf ein anderes Phänomen hinwiesen. Der ranghöchste Police Officer auf dem Boot machte sie mit ausgestrecktem Arm darauf aufmerksam.

Hogarth sah es noch vor Zamorra - und wurde weiß wie eine frisch gekalkte Wand.

Zwei, drei Kilometer vor ihnen hörte die Themse ebenso schlagartig auf wie andere Umgebungsbereiche, die dem magischen »Skalpell« zum Opfer gefallen waren.

»Dennoch ist der Schiffsverkehr bislang nicht beeinträchtigt«, sagte der Officer. »Die Themse fließt, als gäbe es das fehlende Stück noch immer. Verrückt. Völliger Wahnsinn, aber seien wir froh.«

Dem stimmten auch Zamorra zu. Obwohl die Sorgenfalten auf seiner Stirn immer größer wurden.

Was sollte er gegen das dort tun?

Er war kein Übermensch und schon gar kein Gott - doch mindestens einen solchen hätte es wohl gebraucht, um diesem Inferno noch Einhalt zu gebieten.

***

Noch während das Boot auf das fehlende Stück in der Welt zuhielt, veränderte sich die Situation.

Zamorra, der das Amulett längst offen trug und aktiviert hatte, spürte eine kaum noch erträgliche Hitze. Die Silberscheibe, deren Alarmsystem Zamorra wieder aktiviert hatte, fühlte sich an wie eine heiße Herdplatte, und eigentlich hätte sie den Stoff seines Hemdes und die darunterliegende Haut verbrennen müssen. Soweit kam es nicht, aber der Warnhinweis war unmissverständlich. Ob er sich auf die Lage an sich bezog oder auf ein bestimmtes Ereignis, vermochte Zamorra noch nicht sicher zu sagen. Aber dann…

... füllte sich das Nichts vor ihnen von einem Wimpernschlag zum nächsten wieder.

Der verschwundene Stadtteil kehrte zurück.

So hatte es zunächst den Anschein.

Doch die Veränderungen - die Unterschiede zu vorher - waren so eklatant, dass sie jedem schon nach wenigen Sekunden ins Auge sprangen.

Die Besatzung der Wasserschutzpolizei hatte sich noch nicht an das Verschwinden eines Stückes ihrer Stadt gewöhnt, als etwas zurückkehrte - nein, eben nicht zurückkehrte - als etwas die Lücke füllte, das ein Anachronismus par excellence war.

»Es wird immer schlimmer«, stöhnte Hogarth, der nah bei Zamorra an der Reling stand und nach vorne schaute. »Was ist das? Achtzehntes Jahrhundert? Siebzehntes?«

Es war jedenfalls nicht das aktuelle London, das zuvor »herausgetrennt« worden war.

Ein Stück fremde Epoche hatte die Lücke geschlossen, die durch ein beispielloses magisches Großereignis zuvor gerissen worden war. Und die Menschen, die dort vorne auf Brücken und entlang des Themse-Ufers zu ihnen herüber starrten, waren darüber ebenso schockiert wie sie.

Mehr und mehr wurde Zamorra klar, was die Bilder - beziehungsweise die Gesamt-Collage - auf Sam Tylers Gesicht zu bedeuten hatte.

Offenbar hatte ein Prozess begonnen, der die Stadt in Scherben gehen ließ. Und jede Scherbe umfasste einen anderen Punkt in der Zeit.

Er holte den Kartenausdruck hervor, den er in Hogarths Wohnung angefertigt hatte, über die Hardware des Detectives.

Hogarth bemerkte es und drängte dichter an ihn heran.

»Das ist erst der Anfang - fürchte ich«, sagte Zamorra und hielt die Ränder des Papiers fest, sodass er es gegen den Fahrtwind straffen konnte. »Es stimmt mit dem überein, was Sie abfotografierten. Von Sam Tylers Gesicht. Der Stadtbereich dort entspricht jetzt dem, was die Karte zeigt - siebzehntes Jahrhundert. Aber wenn das schon stimmt, wird bald auch alles andere in Erfüllung gehen - sehen Sie hier: vierzehntes Jahrhundert. Oder hier neunzehntes. Das Böse spaltet London in verschiedene Zeitzonen auf - wir sehen gerade mal den Anfang. Und wenn ich mir vorstelle…«

»Was?«, fragte Hogarth heiser.

»… dass das, was von hier verschwindet, wahrscheinlich dorthin geschleudert wird, von wo die Falschzeiten kommen, dann schwant mir allmählich das volle Ausmaß der Katastrophe!«

»Sie meinen, ›unser‹ London verabschiedet sich in Splittern nach und nach in die Epochen, aus der die fremde Zeit herüberschwappt? Und alle, die sich in London aufhalten, werden nach und nach über die Epochen verteilt - ohne Aussicht auf eine Rückkehr?«

Zamorra nickte düster. »Genauso wie die Leute, die wir dort sehen - Menschen, die sich gerade noch im mutmaßlich siebzehnten Jahrhundert tummelten -, keine Aussicht auf Rückkehr haben, wenn uns nicht bald, sehr bald, ein Wunder zuhilfe kommt!«

»Und ich hatte gehofft, Sie seien dieses Wunder.«

Zamorra schnitt eine Grimasse. »Genau das habe ich befürchtet.«

8.

Der Garten hinter dem ryokan lag in einem gespenstischen Nebelgrau.

Nicole Duval saß wie immer an der offenen shoji ihres Zimmers. Sie war allein, trotzdem überschlugen sich Stimmen im Raum. Der Fernseher lief. Seit Stunden. Eine Sondersendung jagte die Nächste, kein Kanal im In- und Ausland, der nicht über das Thema schlechthin berichtete. Selbst hier in Japan, in Tokyo, waren die Ereignisse in London die Sensation.

Nicoles Puls jagte.

Oder war es der Herzschlag eines anderen Lebewesens, den sie so dramatisch in sich pochen fühlte, dass für kurze Zeit fast vergaß, was in der Welt. draußen vorging?

Umwälzende Prozesse waren in Gang geraten, und tief in sich drin hatte sie die Sorge, dass sie selbst damit auch in Zusammenhang stehen könnte. Der Abschied von Château Montagne, ihre geheimnisvolle Reise nach Japan, ihre Jagd nach dem schrecklichen Dämon CHAVACH…

Sie wusste, mit wem sie sonst darüber geredet hätte.

Früher.

Aber hier und heute war sie ganz allein.

Sie sah über die sorgfältig geschnittenen Bäume und Büsche von Madame Ichikos Garten hinweg, als würden sich dort schon Anzeichen zeigen, dass das, was London widerfuhr, bereits auf andere Bereiche der Welt übergriff.

Sie fröstelte bei der Vorstellung, dass auch diese Metropole im Chaos versinken könnte, wenn sie CHAVACH nicht bald fand. Wenn er stark genug geworden war - wofür auch immer.

Und wieder wollten ihre Gedanken zu ihm flüchten.

Doch mit ihrer Liebe verhielt es sich in etwa so wie mit der fernen Stadt London - sie drohte, unheilbar in die Brüche zu gehen…

***

Der Übergang von einer Zeit in die andere war mit normalen Sinnen unfühlbar.

Zumindest bemerkte Zamorra keine Schranke, die es zu durchbrechen galt. Das Erreichen der »Zeitscholle«, wie er das Fragment für sich selbst nannte, ging völlig unspektakulär vonstatten.

Das Boot durchpflügte die Themse, und auch dem Wasser schien es egal zu sein, ob es sich mit etwas mischte, was hier schon vor Hunderten von Jahren dahingeflossen war.

Nach Absprache mit Zamorra gab Hogarth dem Steuermann zu verstehen, dass er anlegen sollte. Wenig später hetzten sie die Treppen hinauf in eine Zeit, die Zamorra und Hogarth nur von alten Bildern oder aus Büchern kannten.

Sie wurden bereits erwartet. Eine Menschentraube scharte sich um sie. Die Männer waren überwiegend in Anzüge gekleidet und trugen Hüte und Gehstöcke, die Frauen, ebenfalls in der Mehrzahl behütet, zeigten sich in knöchellangen Kleidern mit eng geschnürten Korsageoberteilen.

Sie alle bedrängten Zamorra und Hogarth mit Worten und Gebärden. Zamorra schnappte genau die Fragen auf, die auch die Menschen jener Zeit beschäftigten, die sie gerade hinter sich gelassen hatten.

Aber hatten sie das überhaupt? Waren sie nach Anlegen des Bootes im 17. Jahrhundert, oder immer noch im 21. - nur dass eben etwas zu ihnen herüber gespült worden war?

Die Lage war verzwickt.

Erst recht, als Zamorra hinter der Menschentraube etwas entdeckte, was ihm bislang entgangen war.

»Merde!«, entfuhr es ihm.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Hogarth, der sich wie Zamorra gegen den Ansturm der aufgebrachten Menge zur Wehr setzte.

Zamorra zeigte auf Big Ben. Oder auf das, was einmal der Uhrenturm von Big Ben gewesen war.

Als Hogarth seinem Blick folgte, wählte er die englische Variante des Klassikers.

»Oooooh, Shit…!«

***

Sie schüttelten die Menge ab, rannten auf den Westminster-Palast samt Turm zu.

Der Turm war sonderbar verändert. Von etwas überwuchert, das vor ihm aus dem Boden herausgebrochen zu sein schien. Wie eine armdicke, blattlose Kletterpflanze schlang sich etwas zu allen Seiten am ihm hoch. In dem Geflecht pulsierte es, als wären es die freigelegten Adern eines Giganten.

»Was haben Sie vor?«, rief Hogarth.

»Muss mir das genauer ansehen. Vielleicht ist das der Schlüssel - vielleicht komme ich über das dort an den Verursacher heran.«

»Sie haben Träume!«

Zamorra lachte wild - wild entschlossen.

Hinter ihnen folgten die, die sie einfach stehen gelassen hatten. Doch die Männer und Frauen waren hartnäckig. Und irgendwo war das mehr als verständlich. Nur sah Zamorra sich nicht in der Position, sie zu beruhigen oder ihnen Hoffnungen zu machen, die er vielleicht nicht würde erfüllen können. Nein, er musste erst einmal… Vor ihm brach der Boden auf. Pflastersteine und Erde flogen durch die Luft, als etwas wie eine Peitschenschnur hervorschnellte und Zamorra zu packen versuchte.

Ein Energiestrahl aus dem Amulett verbrannte das Gebilde, bevor es ihn erreichte.

Und irgendwie schien es mit dem verbunden zu sein, was Big Ben im Würgegriff hielt, denn die Vernichtung des Strangs löste ein mächtiges Beben aus, das den Uhrenturm hin und her schlingern ließ, sich seine Statik so sehr in Mitleidenschaft gezogen war, dass er…

»Vorsicht!«, rief Zamorra und wich selbst nach rechts aus, um den herabregnenden Trümmern des einstürzenden Turms zu entgehen.

Er stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Doch dann geschah etwas Seltsames.

Er erreichte den Boden nicht, wurde von etwas - jemandem? - abgefangen. Die Welt drehte sich, als säße Zamorra auf einem Karussell, das sich mit irrsinniger Geschwindigkeit drehte.

Gerade als sein Bewusstsein davor zu kapitulieren drohte, hörte die rasende Fahrt abrupt auf.

Zamorra stand wankend an einem Ort, den er nicht kannte.

Ein geschlossener Raum.

Ein Gewölbe?

Nirgends war Licht, und dennoch sah er alles, jedes Detail, vor allem aber…

»Arsenius?«

Schwach und ungläubig kam es über seine Lippen.

Der Mann nickte. Er stand so nah, dass Zamorra davon ausging, von ihm hierher gebracht worden zu sein.

»Wo bin ich? Was ist mit…«

»Deinem Begleiter?«

Er nickte.

»Es ist nicht von Belang. Die Stadt steht vor dem Untergang, das weißt du. Du hast gesehen, was passiert. Das Siegel - es ist gebrochen. Und jetzt bricht London. All die Zeiten, das Böse jongliert damit. Es war immer da, und es wird immer sein. Du weißt es. Du kennst das Problem. Wir Halls - wir sind die Auserwählten, die ihm Einhalt gebieten müssen. Aber wir sind bei all unseren besonderen Fähigkeiten nur Menschen, und die Kette wurde unterbrochen. Von mir selbst. Ich habe keine Nachkommen gezeugt. Die Linie ist beendet. Es gibt nur die, die waren - die irgendwann aufgingen in dem Siegel, das wie ein Gewicht, wie ein Pfropfen, auf dem Höllenschlund liegt, aus dem heraus ES immer wieder zu entfliehen trachtet. Und es ist stärker denn je. Entschlossener denn je. Meine Kraft erlahmt, so wie die meiner Vorgänger erlahmte, als sie mich zu sich holten. Doch da draußen ist niemand mehr, der so wäre, wie wir es waren. So hat es begonnen. Und als die ersten Anzeichen begannen, die ersten Hinweise, dass die Eruption des Bösen bevorsteht und ich in den Zeichen lesen konnte, was der Oberfläche bevorsteht, dem Leben dort, den Dingen… einfach allem, da bist nur noch du mir eingefallen… Freund.«

Zamorra spürte, wie seine Sinneswahrnehmung sich beruhigte, wie Kopf und Verstand klar wurden, ganz klar.

Und ein schrecklicher Verdacht formte sich in ihm.

»Du willst, dass… ich…?«

Aber Arsenius Hall schüttelte den Kopf. »Du irrst, nein - solch ein Opfer würde ich nicht von dir verlangen. Obwohl - wenn das Leben von Millionen auf dem Spiel steht… Aber es gibt eine andere Lösung - ich hoffe es zumindest. Du kannst und sollst helfen, aber nicht mit deinem Leben dafür zahlen, sondern uns nur etwas abgeben von…«

Er verstummte.

Aus dem Nichts bildeten sich die Umrisse weiterer Gestalten. Es waren alles Männer, und sie alle waren Arsenius' wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur die Tracht, die sie trugen, zeigte große Unterschiede. »Da kommen sie«, sagte Arsenius und winkte den anderen Phantomen zu.

»Dein Vater«, sagte Zamorra. »Dein Großvater. Urgroßvater… all deine Vorgänger!«

Arsenius nickte.

»Was wollen sie?«

»Dasselbe wie ich. Aber wir zwingen dich nicht. Wahrscheinlich könnten wir das gar nicht. Du musst es uns wohl oder übel freiwillig geben - oder mit uns gemeinsam zusehen, wie alles im Chaos versinkt. Zeit sich mit Zeit mischt. Chaos mit Ordnung, bis nur noch das Chaos übrig bleibt. Und dann wird da draußen - auch jenseits der Grenzen dieser Stadt - nichts mehr bleiben, wie es war.«

Zamorra stöhnte auf. Er wusste nicht, ob Arsenius ihm die Vision schickte, die ihn überrollte. Er sah Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit Londons miteinander verschmelzen und zum Geburtshelfer von etwas werden, das aus einem uralten Kerker hervorbrach wie aus dem Uterus einer Mutter.

Es drängte in die Freiheit, die es eine Ewigkeit nicht gekostet hatte. Seine Struktur erinnerte an etwas ... Pflanzliches. Was genau es war, entzog sich Zamorras Wahrnehmung, denn in diesem Moment ... ... endete die Vision.

Er stand in dem Gewölbe, von dem er nur ahnen konnte, dass es irgendwo unter der Tate Gallery lag - falls es die Tate Gallery schon oder noch gab - und er war umringt von Männern, die ihn erwartungsvoll ansahen.

Die Halls flehten stumm.

Es ging ihnen nicht um die Aufrechterhaltung ihrer eigenen Existenz - für sie hatte immer das höhere Ziel den Vorrang gehabt.

Die Sicherheit.

Der Schutz einer ganzen Metropole.

»Okay.« Zamorra schüttelte sich, als könnte er so die Beklemmung abstreifen, die sich wie eine zweite Haut um ihn geschmiegt hatte. »Was muss ich tun? Was erwartet ihr genau für eine Hilfe von mir?«

***

Nachdem er den Plan gehört hatte, wusste Zamorra, dass er ein persönliches Opfer würde bringen müssen, um das zerbrochene London - vielleicht! - wiederherstellen zu können.

Arsenius bat darum, sich und seine Vorgänger mit Merlins Stern verbinden und so viel Kraft daraus »tanken« zu dürfen, dass sie nicht nur das bereits Geschehene ungeschehen machen, sondern die Stadt auch über Jahre, Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte wieder sicher machen konnten.

Wie konnte er sich dem versagen?

Er war so sehr von der Notwendigkeit seines Opfers überzeugt, das ihn vermutlich das Leben kosten würde, dass er Arsenius verschwieg, welche Bewandtnis es neuerdings mit dem Amulett hatte. Dass es sich die Kraft, die es aufbot, von ihm holte. Dass es an ihm zehrte - umso stärker, je mehr Leistung er von ihm einforderte. Zwar gab es eine innere Sicherung, die dafür sorgte, dass ihm nicht zu viel Kraft abgezogen würde, aber würde diese Kraft reichen? Und würde er selbst das aushalten? Zamorra hatte selbst längst noch nicht ausgelotet, was das Amulett nach dem Aufenthalt bei Asmodis konnte und was nicht.

Nun, es sieht so aus, als wäre heute der Tag, an dem ich feststellen werde, wie weit meine Kraft reicht und wie groß die Zauber sind, die ich wirken kann.

Nein, die Halls sollten sich nicht schuldig fühlen. Sie waren seit Generationen selbstlos in ihrem Tun. Helden. Die Verbindung kam zustande.

Zamorra wies das Amulett an, den Hütern des Bösen zu geben, was sie brauchten.

Und schon bald spürte er, wie er den Tribut dafür leisten musste…

***

»Freund!«

War das schon die Schwelle zum Tod?

»Wir wissen, was wir dir schuldig sind - du wirst nicht sterben. Wir haben uns nur so viel daraus genommen, wie du verkraften wirst. Danke. Die Stadt dankt dir - du wirst hier immer willkommen sein und es spüren, wann immer du London betrittst. Doch jetzt… entlassen wir dich… Es gibt viel zu tun. Vieles zurechtzurücken. Nicht nur die Zeiten müssen geordnet und vom Keim des Bösen gesäubert werden - die Welt braucht auch Vergessen. Die ganze Welt. Wir werden uns darum kümmern. Schlaf jetzt. Ruhe dich aus. Du wirst leben. Noch lange leben. Und der Einzige sein, der… nicht vergisst…«

Zamorra schlug die Augen auf.

Es war dunkel. Nacht.

Über ihm spannte sich ein sternenfunkelndes Firmament.

Und ragte ein Turm auf, der so aussah, wie er aussehen sollte.

Big Ben.

Da! Der Glockenschlag!

Zamorra erhob sich vom Boden. Er fühlte sich wie zerschlagen. Als hätte er tausend Jahre geschlafen und wäre immer noch müde.

Die Stadt lag friedlich unter dem Sternenzelt. Wie war das möglich?

Konnten das wirklich alles die wiedererstarkten Halls vollbracht haben?

Er suchte und fand sein Handy in der Jackentasche.

Rasch hatte er die Nummer, die er suchte, gefunden und den Wählvorgang ausgelöst. Es läutete mehrere Male durch, bevor eine schläfrige Stimme ungehalten brummte: »Ja? Wer zur Hölle ruft mich um diese Zeit an?«

»Paul? Paul Hogarth?«

»Wer denn sonst? Und Sie? Hey, wer zum Teufel sind Sie?«

»Ich wollte nur wissen, ob es Ihnen gut geht.«

Zamorra beendete das Gespräch.

Es war, als hätte er alles nur geträumt. Aber er stand in London, vor Big Ben und war ganz offensichtlich der Einzige, der nicht träumte.

Alles war gut.

Er war entschlossen, sich damit zufriedenzugeben.

 

Epilog

Nicole starrte in die Dunkelheit ihres Hotelzimmers.

In dieser Nacht fand sie einfach keinen anhaltenden Schlaf.

Immer wieder wurde sie wach, fühlte sich wie gerädert von den wirren Träumen, die ihr im Kopf herumspukten. Träume von Tod und Niedergang.

Dabei hatten hier im ryokan ihre Albträume ein Ende genommen.

Bis vor Kurzem.

Offenbar arbeitete sie auf, was sie in ihrem Leben an Schrecklichem hatte sehen müssen.

In dieser Nacht, zwischen den kurzen Schlafphasen, wenn sie hinaus auf das illuminierte Tokyo hinter dem Garten blickte, dachte sie kein einziges Mal an den Mann, der ihr abhandengekommen war.

 

In dieser Nacht war es, als habe es Zamorra nie gegeben.

ENDE des Dreiteilers
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